
        
            [image: cover]
        

    


Der Schlafwandler

John Sinclair Nr. 1537

von Jason Dark

erschienen am 25.12.2007

Titelbild von Bondar

Sinclair Crew


Der Schlafwandler

Dem Leben könnt ihr euch entziehen, dem Tod nicht!

(T.S. Elliot)

Heute Nacht werde ich sterben!, dachte Deborah Crane und freute sich darauf. Die Frau mit den kurzen blonden Haaren trat ans Fenster und schaute hinaus in die Landschaft an der Rückseite des einsamen Hauses. Der See, auf dessen Oberfläche sich keine Welle bewegte, lag da wie ein riesiges dunkles Auge. Der Wind war im Laufe des Abends eingeschlafen. Vor dem See standen die Bäume. Sie trugen nur noch die Hälfte ihres Laubes. Auch jetzt, in der Windstille, sanken die Blätter zu Boden. Sie würden dort liegen bleiben, bis sie irgendwann verfaulten…


Genau das werde ich auch! Deborah nickte vor sich hin, als sie daran dachte. Der Gedanke bereitete ihr keine Angst. Sie hatte sich lange genug mit dem Tod beschäftigt. Alles war ein ständiges Kommen und Gehen, und sie wollte das Gehen beschleunigen.

Sie lächelte und sah ihr Gesicht dabei als schwachen Umriss in der Fensterscheibe. Auf das Ende hatte sie sich gut vorbereiten können und sie war auch vorbereitet worden. Es würde überhaupt nicht schlimm werden, das hatte ihr Karel versprochen.

Er war ihr Begleiter, ihr Mentor, und er war ein Mensch, der nur in der Nacht kam. Wenn andere Menschen schliefen, begann seine Zeit. Dann wandelte er durch die Dunkelheit und besuchte diejenigen, die es wollten.

Karel war eben außer-und ungewöhnlich. Und er war ein Mensch, der seine Versprechen hielt. Auf ihn konnte man sich hundertprozentig verlassen.

Deborah Crane änderte ihre Blickrichtung. Jetzt schaute sie schräg in die Höhe, weil sie den Himmel suchte, der wie eine dunkle Platte hoch über ihr lag.

Aber die Platte hatte auch ein Loch. Kreisrund war es in die Schwärze geschnitten. Doch wer ganz genau hinschaute, musste seine Meinung ändern. Es war kein runder Ausschnitt im Himmel, sondern einfach nur der volle Mond, der auf die Erde nieder glotzte, als wollte er die gesamte Welt mit seinem Auge beobachten.

Vollmond war eine gute Zeit, um zu sterben, und Deborah wusste auch, wie sie sterben und welchen Weg sie nehmen würde. Es war ja nicht so weit. Nur wenige Schritte durch die Natur gehen und dann langsam dem Tod entgegen schreiten.

Perfekt…

Sie drehte sich um. Auf dem Tisch stand noch die Kanne mit dem Tee.

Er war mittlerweile kalt geworden, aber sie gönnte sich trotzdem noch einen Schluck und spürte auch, dass er ihr gut tat. Kalt rann er ihre Kehle hinab, und sie lächelte sich in der Scheibe erneut zu, diesmal mit der Tasse in der Hand. Es sollte der letzte Sehluck in ihrem Leben werden.

Wann kam er?

Als sie die Teetasse abstellte, klopfte es an der Tür, und sie zuckte zusammen. Sie wusste jetzt, dass er da war. Kein Fremder hätte sich hierher verirrt und an die Tür geklopft. Karel hatte sein Versprechen gehalten.

Sie wollte rufen, dass die Tin nicht verschlossen war, doch da hatte er sie schon geöffnet und trat ein.

Karel war ein hoch gewachsener Mann mit eckigen Schultern. Er war mit einem Mantel bekleidet, der In der Mitte mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Unter dem Mantel trug er ein helles Hemd oder einen dünnen Pullover.

Sein Gesicht war markant geschnitten. Man konnte es nicht mehr vergesseil, wenn man es einmal gesehen hatte. Hager, aber nicht eingefallen, mit einer kräftigen Nase, einem breiten Mund, einem eckigen Kinn, zurückgekämmten, graublonden Haaren und Augen, deren Glanz sich Deborah nicht hatte entziehen können.

Sie ging davon aus, dass sie nicht die einzige Person war, der das nicht gelang. Diese Augen hatten Charisma. Sie steckten voll innerer Kraft, und die Frau wusste, dass dieser Mensch seinen Blick wechseln konnte, ganz wie es ihm beliebte.

Er hatte das Besondere an sich. Wenn ein Mensch wie er auf einer Party erschien, waren alle anderen zu Statisten degradiert. Da gab es dann nur ihn, und ihm gebührte die alleinige Aufmerksamkeit aller. Ganz besonders die der weiblichen Gäste, die sich seiner Faszination nicht entziehen konnten.

So war es auch Deborah Crane ergangen. Sie hatte sich einfach fallen lassen. Sie war in den Augen versunken, und sie hatte von ihm so wunderbare Dinge gehört. Er genoss ihr vollstes Vertrauen, sie war ihm hörig. Er hätte mit ihr alles anstellen können, doch er hatte die Lage nicht ausgenutzt. Es ging ihm um etwas anderes. Er wollte sich nicht sexuell befriedigen und die Frauen auch nicht.

Er redete mit ihnen, und er hatte auch sehr intensiv mit Deborah gesprochen.

Jetzt hatte er das kleine Haus betreten, und sie sah ihn auf sich zu kommen.

Er ging nicht, er schwebte. Als gäbe es zwischen seinen Füßen und dem Boden ein Luftkissen. Es war seine Art, so zu wandeln, als wollte er sich damit von den anderen Menschen abheben. Niemand sollte ihm dabei zu nahe kommen. Er war derjenige, der die Zeichen setzte, ihm musste man einfach folgen. Wer ihn zum ersten Mal sah, der hätte ihn auch für einen Schlafwandler halten können, der in seinem Zustand sogar in der Lage war, sich sicher auf irgendwelchen Dachfirsten zu bewegen.

Deborah kannte ihn nicht näher und auch noch nicht lange, doch sie hatte sich seiner Faszination nicht entziehen können. Einer wie Karel war einfach unbeschreiblich.

Und jetzt war er hier, um sie abzuholen. Er wollte sie auf ihrem Weg begleiten, und das Zeichen, das er setzte, verstand sie sehr gut.

Als er seine Arme ausbreitete, da wusste sie Bescheid und flog ihm entgegen. Jetzt leuchteten auch ihre Augen. Die Freude, die sie durchschoss, war wie ein breiter Strom, der sie einfach fortschwemmte, selbst ihre Gedanken.

Karel umarmte sie.

Es tat ihr gut, ihn zu spüren. Es war einfach nur wunderbar, und sie ließ sich in seine Umarmung hineinsinken. Vorhin war sie noch aufgeregt gewesen, nun hatte eine große Ruhe sie erfasst, und die würde auch nicht mehr verschwinden, hoffte sie.

»Geht es dir gut, Debbie?«

Er nannte sie immer Debbie, was sie freute. Es klang so vertraut, denn so war sie auch in der Kindheit genannt worden.

»Du bist ja bei mir.«

»Ja, ich bin da.«

»Dann geht es mir gut.«

»Und du bist bereit für das Neue?«

»Das bin ich.«

»Es ist die Ewigkeit, Debbie.«

»Das weiß ich.«

»Und du weißt, dass es dabei kein Zurück gibt. Du kannst nicht mehr umkehren und dich anders entscheiden. Die Entscheidung, die du jetzt getroffen hast, ist endgültig. Weißt du das?«

»Ja.«

»Möchtest du jetzt gehen?«

Deborah zögerte einen Moment. Dann aber nickte sie und flüsterte: »Ja, ich will jetzt weg.«

»Deshalb bin ich hier.«

Er drückte die Frau von sich, und zwar so weit, dass sie ihn anschauen konnte, was sie auch tat. Sie blickte in sein Gesicht, das einen so entrückten Ausdruck aufwies und zugleich einen entspannten.

So sah ein Mensch aus, der zwar normal durchs Leben schritt, der aber trotzdem schlief. Der Vergleich mit einem Schlafwandler war Deborah schon öfter in den Sinn gekommen, aber sie dachte nicht näher darüber nach. Sie hatte sich entschlossen, und da war es nicht gut, wenn man irgendwelchen hemmenden Gedanken nachhing. »Sollen wir?«

»Ja, du hattest mich schon gefragt.«

»Ich gehe gern auf Nummer sicher.«

»Und ich will.«

Er reichte ihr den Arm. Deborah nahm ihn gern. Sie fühlte sich in seiner Nähe so geborgen. Er musste sich umdrehen, dann schauten beide auf die Tür, die Karel nicht geschlossen hatte.

»Bitte«, sagte er nur.

Er brauchte das Wort nicht zu wiederholen. Freudig verließ Deborah Crane mit ihm das Haus…

***

Draußen hätte es sehr dunkel sein müssen, aber das traf nicht zu, denn der Mond am Himmel streute sein kaltes Licht nach unten. Und so schaffte er es, der Erde einen gewissen Glanz zu geben, den viele Menschen so liebten und davon sprachen, sich im Licht des Mondes baden zu können.

Sie schritten vom Haus weg und schlugen den Weg nach rechts ein. Da sie das Haus an der Vorderseite verlassen hatten, mussten sie noch an der Seite herumgehen, um den Weg einschlagen zu können, der zum See führte.

Bald sah Deborah ihn vor sich, wenn sie durch die Lücken zwischen den Baumen schaute. Und wieder musste sie sich eingestehen, dass die Oberfläche wir platt gebügelt dalag. Nur ein paar angefaulte Blätter schwammen darauf wie winzige Boote, die sich irgendwann vollgesaugt hatten und sanken.

Sie schritten schweigend dahin. Manchmal raschelte das Laub an ihren Füßen, wenn es durch die Schuhe bewegt wurde. Ansonsten blieb es still, und Deborah schaute auf ihre Atemwölkchen, die sich vor ihren Lippen bildeten.

Sie durchquerten die Lücken zwischen den Bäumen. Der weiche Grasboden dämpfte ihre Tritte. Das kalte Mondlicht senkte sich auf sie herab und sorgte bei den Bäumen für einen fahlen Glanz. Es war Spätherbst, aber schon jetzt lag eine winterliche Starre über der Gegend, obwohl sich auf dem Wasser noch keine Eisschicht gebildet hatte.

Nachdem sie den Schutz der Bäume verlassen hatten, sahen sie das Gewässer deutlicher. Nach wie vor lag es glatt vor ihren Augen, als wollte es nicht gestört werden. Kein Rascheln, keine Tierlaute und es war auch kein leises Klatschen der Wellen zu hören.

Die letzten Meter zum Ufer hin waren leicht abschüssig. Hier wuchs das Gras höher. Dahinter lag ein Gürtel aus Schilfgewächsen, die aus dem Wasser ragten.

Keiner von ihnen sprach. Es war genug gesagt worden.

Aber Deborah konnte das leichte Zittern nicht unterdrücken. Ein Schauer hatte sich auf ihrer Haut festgefressen, und er lief auch über ihr Gesicht.

Noch einmal dachte sie daran, dass der Weg, den sie jetzt ging, endgültig war. Es gab kein Zurück mehr. Sie besaß nicht die Kraft, sich umzudrehen, um zurückzugehen. Sie blieb auf dem eingeschlagenen Weg, und ihr Arm rutschte auch nicht aus dem Griff ihres Begleiters.

Alles war anders geworden. Ihr Leben, das sie sonst geführt hatte, lag weit zurück. Sie wollte sich nicht daran erinnern und einfach hineinschreiten in das echte Glück, von dem ihr Karel so intensiv erzählt hatte. Bei ihr war die ärztliche Kunst am Ende gewesen, man hatte sie aufgegeben. Aber Karel hatte ihr Mut gemacht.

»Mit dem Tod wirst du in das neue Leben eintreten«, hatte er gesagt.

Und genau das lag jetzt vor ihr.

Beide blieben stehen, als der Boden unter ihnen weicher geworden war und das Wasser fast ihre Fußspitzen berührte. Es war so still um sie herum. Die Welt schien eingefroren zu sein. Kein Geräusch, auch kein leises Plätschern.

Karel schob den Arm aus seiner Beuge weg. Seine Hand streichelte die Schulter der Frau, und Deborah hörte die leise Frage: »Bist du bereit?«

»Ja, das bin ich.«

»Wunderbar. Und für dich gibt es kein Zurück mehr?«

»Nein.«

»Das wollte ich hören. Dann tu dir selbst den Gefallen und gehe den Weg ins neue Leben.«

»Und du?«

»Ich bleibe hier. Meine Begleitung endet hier. Ich habe dich lange genug unterstützt. Was nun folgt, das geht nur dich allein etwas an, aber ich kann dir versprechen, dass wir uns wiedersehen. Irgendwann einmal, denn nichts geht verloren.«

»Ich hoffe es.«

»Es ist so.«

Deborah Crane senkte den Blick und schaute auf das Wasser. Es war noch immer der glatte Spiegel, in dem sie sich allerdings selbst nicht sah. Sie spürte auch den Drang, in den kleinen See zu gehen, und sie störte sich nicht an der Kälte, die sie erfassen würde, denn das Wasser war alles andere als warm.

Und so setzte sie den ersten Schritt. Eigentlich hatte sie noch etwas sagen wollen, aber plötzlich saß ihre Kehle zu. Sie brachte kein Wort mehr hervor und hörte nur das leise Plätschern, als sie in das Wasser stieg. Kalt war es!

Deborah glaubte, in eine Eisschale getreten zu sein. Den leisen Schrei unterdrückte sie nur mit Mühe, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, nicht mehr weitergehen zu können.

Aber sie musste.

Da war die unsichtbare Hand in ihrem Rücken, die sie weiterschob und so schritt sie hinein in den See, der auf sie gewartet zu haben schien. Er war tief, das wusste Deborah, doch am Ufer sah es anders aus, da war er ein flaches Gewässer. Wer ihn nicht kannte, der war überrascht, wenn er plötzlich absackte.

Die Kälte biss in ihren Beine. Sie stieg auch höher, je weiter sie ging.

Bald schwappte das Wasser um ihre Hüften, und Deborah hob die Arme an. Sie schaute nach vorn zum anderen Ufer hin. Ihr Blickwinkel hatte sich verändert, und jetzt kam ihr die Oberfläche noch größer vor, als wäre das andere Ufer so weit entfernt, dass sie es niemals erreichen konnte.

Sie schritt weiter.

Der Widerstand vergrößerte sich, was sie kaum merkte, denn manchmal glaubte sie zu schweben, und sie dachte daran, dass auch ihr Mentor so gegangen war.

Einmal legte sie den Kopf zurück und schaute hoch zum Nachthimmel.

Der Mond schien direkt über ihr zu stehen, als wollte er sie genau beobachten und ihr den richtigen Weg zum Ziel weisen.

Das alles erlebte sie sehr intensiv, viel deutlicher als sonst, und sie spürte plötzlich die Wärme, die in ihr hochstieg. Es mochte daran liegen, dass ihr Herz schneller schlug, als wollte es sie davor warnen, noch weiter zu gehen.

Aber sie hörte nicht auf diese Warnung, denn eine andere Stimme durchdrang ihre Erinnerung. Es war die ihres Mentors, der sie darauf vorbereitet hatte, den Weg zu beschreiten. Er hatte von einem großen und nie endenden Glück gesprochen, das sie erleben würde, und darauf setzte sie auch in diesen Augenblicken.

Es war schon jetzt ihre eigene Welt. Die Tiefe zerrte an ihren Füßen. Der Grund war schlammig geworden. Aber er wollte sie nicht festhalten, und so schritt sie weiter der Seemitte entgegen und damit auch der Tiefe, die sie verschlingen würde.

Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. Trotz der Kälte lag eine dünne Schweißschicht auf ihrer Stirn. Sie spürte auch den Druck hinter ihren Augen und hatte das Gefühl, dass etwas ihren Brustkasten und ihr Herz zusammenpressen wollte.

Noch einmal drehte sie ihren Kopf.

Karel stand am Ufer und beobachtete alles. Er hatte sich nicht um einen Zentimeter vom Fleck weg bewegt. Er schaute in ihre Richtung. Deborah hatte gedacht, dass er die Hand heben und ihr zum Abschied noch einmal zuwinken würde. Doch das tat er nicht. Er ließ sie allein, und es gab keine Unterstützung mehr von seiner Seite.

»Ich komme«, flüsterte sie, und es hörte sich an, als hätte sie schon jetzt mit dem Jenseits gesprochen, das sie bald mit seinen gewaltigen Schwingen umfassen würde.

Der nächste Schritt und der leise Schrei!

Obwohl Deborah darauf vorbereitet gewesen war, hatte sie sich doch überraschen lassen. Sie sackte weg, denn plötzlich gab es keinen Grund mehr unter dem linken Fuß. Als hätte sie zuvor am Rand eines Abgrunds gestanden, so ging es jetzt in die Tiefe. Sie verschwand.

In einer Reflexbewegung hatte sie noch beide Arme in die Höhe gerissen, aber da gab es nichts, was sie hätte retten können. Es huschte kein Geist aus dem dunklen Nachthimmel herab, der ihre Hände umfasste und sie aus dem Wasser zog.

Deborah Crane sank in die Tiefe.

Nicht schnell, sehr langsam. Sie veränderte auch ihre Haltung nicht, sie fühlte sich nach unten gezogen, um den Grund zu erreichen, der für sie zum Grab werden sollte.

Plötzlich war die Kälte überall. Sie umklammerte den Körper, und die zusammengepressten Lippen würden nicht mehr lange geschlossen bleiben. Noch hatte sie eine Chance, wenn sie anfing zu schwimmen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen.

Das tat sie nicht.

Sie ging ihren Weg.

Es zog sie hinab.

Sie musste den Gesetzen der Physik folgen und war noch so klar, dass sie spürte, wie ihre Beine den Boden berührten. Das war der weiche Schlick, der sie nun umklammert hielt, sie aber nicht weiter in die Tiefe zerrte, denn sie blieb in dieser Position.

Sie wollte den Tod, und der Tod wollte sie!

Noch hielt sie den Mund geschlossen. Es war ein normaler menschlicher Reflex. Aber der Mensch ist kein Fisch, er muss atmen, und da bildete auch Deborah keine Ausnahme.

Sie riss den Mund weit auf.

Luft quoll hervor. Als Blasen trudelten sie der Oberfläche entgegen, während der Körper der Ertrinkenden nach vorn sank und sich dabei dem Grund entgegenneigte. Es war vorbei.

Sie sah plötzlich Farben. Sie spürte den gewaltigen Druck in der Lunge, aber sie erlebte auch eine nie gekannte Leichtigkeit. Ertrinken kam ihr plötzlich wie Schlafen vor. Ein sanftes Hinübergleiten in die andere Zone.

Sie wehrte sich nicht mehr. Und niemand war da, der hätte zusehen können, wie das Leben aus ihren Augen entschwand.

Als sie den Grund berührte, hatte sie ihr Ziel erreicht.

Deborah Crane war tot!

***

Im Gesicht des Mannes, der auf den Namen Karel hörte, bewegte sich nichts. Er stand starr am Ufer und schaute über die Wasserfläche hinweg. Er verfolgte den Weg der Frau, deren Kleidung sich längst mit Wasser vollgesaugt hatte.

Sie hätte eine Chance gehabt, wenn sie sich an einer bestimmten Stelle umgedreht hätte und den Weg wieder zurückgegangen wäre, aber das tat sie nicht.

Sie würde nicht mal einen Gedanken daran verschwenden, da war sich Karel sicher.

Er war zufrieden. Er schaute ihr nach. Und er sah, wie sie immer tiefer einsank. Sie ging ihren Weg, und er konnte zufrieden sein.

Karel sah sich nicht als einen Helden an, das auf keinen Fall, aber doch als einen Menschen, der sehr genau wusste, welchen Weg er eingeschlagen hatte. Er hatte seine Verbündeten, er wusste, wie er mit ihnen in Kontakt treten konnte, und er wusste auch, dass er bei ihnen wieder einen Pluspunkt zu verzeichnen hatte.

Deborah ging nicht mehr weiter. Sie hatte einen bestimmten Punkt erreicht und sie drehte sich auch um. Karel wusste genau, dass sie keine neue Entscheidung getroffen hatte. Sie wollte nur noch einen allerletzten Blick zurück in ihr altes Leben werfen, um dann endgültig den Weg zu gehen, der ihr aufgezeigt worden war.

Karel winkte nicht.

Er blieb starr wie eine Statue stehen. Er zwinkerte nicht einmal. Man hätte meinen können, dass er kein Mensch mehr war, aber das war ein Irrtum. Er lebte, er würde weiterleben, wenn er die Gesetze befolgte, denen er sich unterworfen hatte.

Deborah drehte sich wieder um.

Danach ging sie den nächsten Schritt und sackte plötzlich weg wie ein Stein.

Auch jetzt regte sich nichts im Gesicht des Mannes. Fast teilnahmslos schaute er zu, wie die Frau versank. Er wartete noch, um zu schauen, ob sie wieder die Oberfläche durchstieß und versuchte, sich umzudrehen, um das Ufer zu erreichen.

Das geschah nicht.

Sie blieb verschwunden, und er glaubte sogar, einige Blasen zu sehen, die an die Oberfläche stiegen und dort zerplatzten.

Über eine Minute noch stand er wie ein Wachtposten am Ufer des kleinen Sees. Das kalte Rund des Mondes glotzte auf seine dunkle Gestalt nieder, sodass sie aussah wie von einem hellen Schleier umschmeichelt.

Nein, sie würde nicht mehr auftauchen. Deborah Crane war genau den Weg gegangen, den man ihr vorgeschrieben hatte, und das war auch gut so. Es war genau nach Plan gelaufen.

Wieder einmal…

»Sie ist tot, nicht?«

Als Karel die Stimme hinter sich hörte, zuckte er zusammen. Es war seine erste Reaktion seit Langem, aber er drehte sich noch nicht um.

Steif wartete er.

»Gib Antwort!«, verlangte die Frauenstimme.

»Ja, sie ist weg!«

»Das ist gut.«

»Ich weiß.« Er hörte die leisen Schritte hinter sich und wartete, bis sie verstummt waren. Erst dann drehte er sich um und blickte auf die Gestalt der Frau, die nur einen Meter von ihm entfernt stand und ihn anschaute.

Sie war kleiner als er. Sie trug einen Mantel, der aber nicht zugeknöpft war und deshalb offen stand. Ein kurzes Kleid aus Leder war zu sehen, das in Höhe der Oberschenkel endete. Ihre Füße steckten in hohen Stiefeln, die fast bis zu den Knien reichten.

Auf dem Kopf wuchs das dunkelbraune Haar wie struppiges Gras. Das Gesicht war rund, etwas pausbäckig. Eine kleine Nase, ein kleiner Mund, ein weiches Kinn, kleine Ohren, irgendwie wirkte die Frau zwar erwachsen, obwohl sie in ihrem Outfit aussah wie ein Teenager.

Man hätte sie auch als harmlos ansehen können, wäre da nicht die Waffe gewesen, die sie mit der rechten Hand festhielt. Es war eine Art Axt mit einem sehr langen Stiel.

Sie hatte die Waffe gesenkt, sodass Mc mit der Schneide gegen den Boden stieß.

»Schön, dass du da bist, Angel.«

»Bin ich das nicht immer?«

»Ja.«

»Ich muss es sein, das weißt du.«

Sie lächelte. »Jetzt hast du wieder ein Chance bekommen.«

»Darüber freue ich mich.«

»Und das freut mich auch. Unsere Partnerschaft ist dadurch viel fester geworden.«

»Was tun wir jetzt?«

»Du hast deine Aufgabe erledigt. Aber jedem Ende wohnt auch ein neuer Anfang bei. Du weißt, was ich damit sagen will. Die nächste Aufgabe wartet bereits auf dich.«

Karel nickte. Er wollte etwas sagen, aber es kam ihm nichts mehr in den Sinn. Er fühlte sich plötzlich so anders, als wäre er noch da, aber dennoch nicht mehr vorhanden.

Angel näherte sich ihm. Er tat nichts. Sie fasste ihn an der Hand und hob seinen Arm an.

»Komm«, sagte sie nur.

Er nickte, ohne dass er es richtig mitbekam. Sekunden später ließ er sich abführen wie ein keines Kind.

Der See blieb hinter ihnen zurück. Ein stilles und vor allen Dingen verschwiegenes Gewässer, das seine Geheimnisse lieber für sich behielt.

Und der Mond, der Zeuge geworden war, würde auch nichts sagen…

***

Sheila Conolly war nervös gewesen, weil etwas passiert war, um das sie sich kümmern musste. Was es genau war, hatte sie mir nicht gesagt, sondern sich schnell verabschiedet.

So waren Bill Conolly, sein Sohn Johnny und ich allein im Arbeitszimmer des Reporters zurückgeblieben.

Johnny hatte sein Geständnis schon gestern abgelegt, und so war Bill darüber informiert, in welch einer Gefahr er geschwebt hatte. Sheila war nicht genau eingeweiht worden, zumindest hatte man sie mit Einzelheiten verschont, und sie hatte auch nicht gewusst, dass Johnny eine Zeitlang durch eine Kette gefesselt gewesen war. Aber bei Bill hatten wir kein Blatt vor den Mund genommen.

Ich war bei meinem Patenjungen, damit es nicht zu hart wurde, wenn Bill sich aufregte.

Er hatte eine Nacht darüber geschlafen und sah die Dinge nicht mehr ganz so schlimm.

Jetzt saßen wir drei Männer zusammen, denn auch Johnny war zu einem jungen Mann geworden.

Sein Vater sah die Dinge richtig. »Du bist eben ein Conolly. Du hast unsere Gene und auch die deines Großvaters, der schon damals von Sakuro, einem Dämon, getötet worden ist. Daran kann man nichts ändern. Das ist eben Schicksal.«

Bill schaute mich an.

»Sag mal was, John. Sag, ob du der gleichen Meinung bist.«

»Zweifelsohne.«

»Was trotzdem kein Freibrief für dich ist, mein Sohn.« Bill schaute Johnny scharf an.

»Ich weiß, Dad. Ich hätte auch nie gedacht, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Ich habe diese Videosequenz gesehen und wusste zunächst nicht, ob ich sie ernst nehmen soll oder nicht. Okay, ich habe sie dann ernst genommen, und das war auch nicht schlecht. Sonst hätten wir die verdammten Ghouls nicht finden und vernichten können.«

»Da hat Johnny recht«, sagte ich.

Bill winkte ab. »Okay, John, wir kennen uns verdammt lange. Du weißt, wie es bei uns zugegangen ist und was wir als Familie alles hinter uns haben. Das ist alles gut und schön oder auch nicht. Aber ich habe nicht voraussehen können, dass es sich bei meinem Sohn wiederholt.«

»Denk an die Gene.«

»Ich weiß.«

»Und denk an deine Frau.«

Darauf sagte Bill erst mal nichts. Er wusste, dass Sheila ihr Familienschicksal nicht akzeptierte. Im Gegensatz zu Bill hatte sie es nie angenommen und weigerte sich auch jetzt. Sie wollte in Ruhe leben, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass dies einfach nicht möglich war.

Die Conollys waren gezeichnet, nicht verflucht, aber es traf sie immer wieder.

Bill übernahm wieder das Wort. »Ich weiß ja, dass bei uns nicht alles glatt läuft, und das wird auch in der Zukunft so bleiben, aber ich bin deshalb sauer auf dich, Johnny, weil du mich nicht informiert hast. Das hättest du zumindest tun können.«

»Moment«, mischte ich mich ein. »Daran trage ich einen Großteil der Schuld.«

»Ach.« Bill schaute mich recht wütend an. »Nimmst du Johny jetzt in Schutz? Er ist kein Kind mehr, sondern erwachsen und…«

»Reg dich nicht auf, Bill. Ich nehme Johnny nicht in Schutz. Es hat sich einfach so ergeben.«

»Wie?«

»Ich hatte vor, dich anzurufen. Da kannst du Suko fragen. Aber es ging nicht, denn die Ereignisse haben sich plötzlich überschlagen. Ich konnte einfach nicht gegensteuern. Ich musste es hinnehmen, ob du das nun glaubst oder nicht. Später kam es wirklich auf jede Minute an.« Ich hob die Schultern. »Und jetzt können wir froh sein, alles überstanden zu haben.«

»Bis zum nächsten Mal«, meinte Johnny.

Sein Vater winkte ab. »Hoffentlich nicht.«

»Das musst du gerade sagen.«

»Bei mir ist das was anderes.«

Johnny schaute Bill an und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, Dad, das ist nichts anderes. Ich werde auch älter, und das weiß die andere Seite. In früheren Zeiten hat mich noch Nadine, die Wölfin, beschützt. Das ist jetzt vorbei. Ich muss allein mit meinem Schicksal fertig werden. Ich studiere, ich lebe nicht mehr bei euch, ich bin…«

»Ja, ja, ich weiß, dass du erwachsen bist. Das habe ich schon kapiert. Aber sag das mal deiner Mutter.«

»Die muss es auch irgendwann mal begreifen.«

Bill lachte kurz auf. »Das hat sie bei mir nicht getan, bis heute nicht. Das wird auch bei dir so sein. Vielleicht sogar noch schlimmer.«

Johnny lächelte, bevor er sagte: »Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.«

»Das solltest du auch.« Bill, der mittlerweile als Eingeweihter gelten konnte, wandte sich an mich. »Ist der Fall denn jetzt endgültig vorbei?«

»Nicht ganz. Es laufen die Verhöre der vier Studenten. Kann sein, dass noch etwas dabei herauskommt. Wir müssen es abwarten, aber ich glaube nicht, dass noch etwas folgt.«

»Das ist gut.«

Ich kam auf ein Thema zu sprechen, das mir schon seit Minuten auf der Seele lag: »Was ist eigentlich mit deiner Frau los?«, wollte ich wissen.

»Wieso? Was meinst du?«

»Sie ist so plötzlich verschwunden.«

»Stimmt.«

»Und warum?« Ich machte eine kurze Handbewegung. »Bitte, ich will nicht als zu neugierig dastehen und will mich auch nicht in eure Familienangelegenheiten mischen, aber sie ist so schnell und irgendwie hektisch verschwunden, dass es mir schon aufgefallen ist.«

»Richtig.« Bill nickte. »Ist auch komisch.« Er schaute zu, wie ich einen Schluck Mineralwasser trank und meinte: »Sie hat nicht mal einen Kaffee gekocht und dich richtig begrüßt. So sehr war sie in Eile. Aber du kannst mich totschlagen, ich weiß nicht Bescheid. Sie hat mir nichts gesagt.«

»Dafür mir!«, meldete sich Johnny.

Beide schauten wir ihn überrascht an.

»Ja, ehrlich.«

»Dann sag schon, was los ist«, verlangte Bill.

»Ganz einfach. Sie hat mir gesagt, dass es um eine Bekannte aus der Modebranche geht. Mit ihr muss irgendetwas passiert sein. Nur fragt mich bitte nicht, um was es sich da handelt. Das hat sie mir nämlich nicht gesagt. Sie war plötzlich weg.«

»Komisch«, meinte Bill. »Hat sie dir denn wenigstens den Namen gesagt?«, hakte er nach.

»Ja…«, dehnte Johnny. »Das hat sie.«

»Hast du ihn behalten?«

»Ich muss mal nachdenken.«

»Bitte.«

Ich merkte Bill die Nervosität an. Er strich einige Male über seine Stirn, murmelte auch etwas vor sich hin und zuckte dann zusammen, als er den Namen hörte.

»Deborah Crane. Sie heißt Deborah Crane, glaube ich.«

»Aha.«

»Kennst du den Namen?«, fragte ich.

Bill nickte. »Ja, er ist mir nicht unbekannt. Ich kenne ihn, aber ich weiß nicht, wo ich ihn hinstecken soll.«

»Hatte ich nicht das Wort Modebranche gehört?«

»Ja, das hattest du.«

»Und?«

Wieder half uns Johnny, denn Bill saß einfach nur da und grübelte.

»Sie betreibt eine Boutique, glaube ich. Und das hier in London. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Wo genau?«

»Keine Ahnung, Dad.«

Bill ließ die Arme sinken. »Nun ja, jedenfalls ist Sheila nicht aus der Welt.«

Ich musste lächeln. »Hast du dir denn Sorgen gemacht?«

»Zumindest Gedanken. So habe ich sie selten erlebt. Sheila war richtig hektisch.« Er klatschte in die Hände. »Ich jedenfalls kann das nicht nachvollziehen.«

»Wir werden sie fragen, wenn sie wieder hier ist.«

»Das heißt, du willst bleiben?«

»Hast du was dagegen?«

»Auf keinen Fall«, sagte Bill. »Wir können uns einen gemütlichen Tag machen, denke ich.«

»Hör auf. Ich muss wieder zurück ins Büro. Aber gegen ein kleines Mittagessen hätte ich nichts einzuwenden.«

»Sollst du haben. Pizza-Service oder…«

»Lieber das Oder.«

Was Bill damit meinte, wurde er leider nicht mehr los, denn wir hörten das Schlagen einer Tür, danach hastige Schritte - und wenig später stand Sheila im Arbeitszimmer.

»Da bin ich wieder.«

Wir sagten nichts und schauten sie nur an. Sie trug einen eng geschnittenen grünen Wollmantel mit einer bunten Knopfleiste. Der Mantel stand offen, und sie dachte auch jetzt nicht daran, ihn abzulegen.

Stattdessen setzte sie sich auf Bills Schreibtischstuhl und strich sich die blonden Haare aus der Stirn.

»Und wo warst du?«, fragte Bill. Sheila schloss für einen Moment die Augen.

Bill ließ nicht locker. »Hatte es etwas mit Deborah Crane zu tun?«

Sheila schrak zusammen. Ihr Blick drückte eine gewisse Unsicherheit aus. »Woher weißt du das?«

»Johnny hat es erzählt.«

»Ja, das hatte mit ihr zu tun.« Sie holte tief Luft, bevor sie mit belegter Stimme verkündete: »Man hat Deborah Crane tot aus einem Teich gefischt. Selbstmord, wie es heißt, und das kann ich, verdammt noch mal, nicht glauben…«

***

Jetzt wussten wir Bescheid und gaben zunächst keine Antwort, denn diese Frau war mir nicht bekannt, wohl aber Bill, der jetzt sagte: »Sie besaß doch diese Boutique.«

»Genau.«

»Lief der Laden denn schlecht? Waren miese Geschäfte an ihrem Tod schuld?«

»Nein. Oder ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen. Außerdem bin ich nicht so intim mit ihr befreundet gewesen. Ich habe manche Sachen bei ihr gekauft, auch diesen Mantel hier. Sie ist auch noch nicht alt. Sie kam mir immer normal vor. Wir waren hin und wieder mal essen, auch da hat sie nichts gesagt.«

Zum ersten Mal stellte auch ich eine Frage. »Dann glaubst du nicht an einen Selbstmord?«

Sheila runzelte die Stirn. »Sagen wir so, John, es fällt mir zumindest schwer.«

»Das kann ich mir denken. Wenn es kein Selbstmord war, dann bleibt nur eine Alternative übrig.«

»Mord«, sagte Johnny.

»Genau.«

Sheila schaute ihren Sohn böse an. »Du wirst dich da raushalten. Mit dir unterhalte ich mich später.«

»Ist schon alles geklärt, Ma.«

Sheila nickte. »Das kann ich mir vorstellen, dass ihr drei euch da was zurechtgekungelt habt. Da haben ja die richtigen zusammengesessen. Aber ich denke jetzt an Debbie Crane, und ich bin im Moment sogar froh, dass du hier sitzt, John.«

Ich lächelte sie an. »Du denkst also, dass ich mich um den Fall kümmern sollte?«

»So ist es.«

Ich legte den Kopf schief. »Um einen Selbstmord, Sheila? Bei allem Respekt, aber das ist nicht mein Metier, und du weißt es auch. Darum müssen sich die Kollegen kümmern.«

Scharf atmete sie ein und funkelte mich dabei an. »Das ist kein Selbstmord gewesen!« Sie ballte beide Hände zu Fäusten.

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es.«

»Darf ich fragen, woher du vom Tod deiner Bekannten erfahren hast?«

»Gern, John. Ich rief sie an. Das heißt, ich wollte mit ihr sprechen, und zwar in ihren Geschäft. Nicht sie ging an den Apparat, sondern ein Angestellter von ihr hat abgehoben. Von ihm erfuhr ich die Wahrheit und war schockiert. Ich habe mich augenblicklich auf den Weg gemacht, aber man wollte mir meine Fragen nicht beantworten. Ich bin ja mit ihr nicht verwandt. Dann bin ich wieder zurückgefahren. Jetzt sitze ich hier, und meine Meinung hat sich nicht geändert. Ich bleibe dabei, dass es sich um keinen Selbstmord gehandelt hat, da könnt ihr tausend Mal anderer Ansicht sein.«

»Wer sollte denn einen Grund gehabt haben, sie umzubringen?«

»Keine Ahnung«, gab Sheila zu. »Man kann das Motiv sowohl im geschäftlichen als auch im privaten Bereich suchen.«

»Und auf was tippst du?«

»Eher privat. Ich denke nicht, dass man sie erpresst hat, weil sie keine Schutzgelder zahlen wollte.«

»Wie war sie denn so privat?«

Sheila antwortete mir nicht sofort. »Hm, eigentlich war sie ein Mensch, der mit beiden Beinen im Leben stand und meist dessen positiven Seiten gesehen hat. Es gab allerdings auch andere, das muss ich jetzt zugeben. Mehr am Rande hat sie mal erwähnt, dass sie unter Depressionen leidet. Den Grund sagte sie mir nicht, doch in einem allgemeinen Gespräch berichtete sie mir, dass sie einen Suizid einem langsamen und qualvollen Sterben vorziehen würde.«

»Und das hat sie wohl getan«, erklärte Bill.

Sheila sah aus, als wollte sie ihrem Mann an die Kehle springen. »Nein, das hat sie nicht getan! Ich weiß es, verflixt. Da muss etwas anderes mit im Spiel gewesen sein. Und wenn ihr nichts unternehmt, werde ich mich in den Fall hineinknien.«

»Sieh mal einer an«, meinte Bill.

»Ja, so ist es.«

Ich winkte ab. »Langsam, Sheila. Erst mal werde ich mich mit meinen Kollegen in Verbindung setzen, um mehr über den Fall zu erfahren. Wichtig ist auch das private Umfeld. Darum könntest du dich kümmern. Lebte sie in einer Beziehung?«

»Nein, momentan nicht. Die letzte lag etwa ein halbes Jahr zurück. Davon wollte sie nichts mehr wissen.«

»Wie sieht es mit Verwandten bei ihr aus?«

»Sie hat einen Bruder. Er lebt irgendwo im Norden bei seinen pflegebedürftigen Eltern. Ich denke nicht, dass zu ihnen eine Spur führen wird. Wenn es eine gibt, dann hier in London.«

»Bekannte, Freunde?«

Sheila schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob sie viele gehabt hat. Vielleicht den einen oder anderen. Namen kenne ich allerdings nicht.«

»Könntest du denn versuchen, sie herauszufinden?«

Ihr Kopf ruckte hoch. »Darauf kannst du dich verlassen, John. Ich klemme mich dahinter.«

»Das ist gut.«

»Auch wenn es schwierig wird«, sagte sie. »Auf der anderen Seite muss man ehrlich fragen, ob es etwas bringt, wenn ich mich da hineinhänge. Sie ist tot, niemand holt sie wieder ins Leben zurück. Sollte es Selbstmord gewesen sein, möchte ich es trotzdem nicht abhaken, denn man kann einen Menschen auch in den Selbstmord treiben.« Ihre Augen weiteten sich. »So etwas gibt es doch. Oder nicht?«

Bill wiegte den Kopf. »Nun ja, ich weiß nicht so recht. Meinst du nicht, dass du da ein bisschen zu weit gehst?«

»Auf keinen Fall. Man muss alle Möglichkeiten erwägen. Das habe ich gelernt.«

»Mal eine andere Frage«, sagte ich. »Kannst du dir denn vorstellen, wer sie in den Selbstmord hätte treiben können?«

»Nein, kann ich nicht. Nicht konkret. Ich weiß zu wenig über sie. Aber ich werde versuchen, etwas herauszufinden, und dann sehen wir weiter.«

»Okay«, sagte ich, »hindern kann ich dich nicht daran. Kannst du mir sagen, wer die Untersuchungen geleitet hat?«

»Das kann ich leider nicht. Man hat mir keinen Namen verraten. Darüber habe ich mich auch noch geärgert.«

»He, du bist aber in Form.«

»Bin ich auch«, erklärte sie und fing an zu schnüffeln. »Meine Nase sagt mir, dass da etwas nicht in Ordnung ist. So einfach wirft man sein Leben nicht weg. Es sei denn, man wird dazu gezwungen. Da könnt ihr reden, was ihr wollt. Ich bin der Meinung, dass wir noch eine böse Überraschung erleben werden.«

»Hoffentlich nicht«, sagte ich und stand auf.

»Ich gehe noch mit zur Tür«, sagte Bill.

Ich winkte Sheila und Johnny zu, verließ das Arbeitszimmer und blieb mit Bill zusammen innen vor der Haustür stehen, lächelte und meinte: »Sheila ist wirklich in Hochform.«

»Das kannst du laut sagen, John. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht sie es auch durch. Ich muss auch zugeben, dass sie eine Nase für Dinge hat, die nicht stimmen. Es könnte also etwas dran sein an ihren Vorahnungen.«

»Nun ja, wir werden es herausfinden.«

Bill öffnete die Tür. »Willst du dich wirklich da reinhängen und mit den Kollegen reden?«

»Das habe ich vor.«

Bill grinste. »Ist schon okay, aber ich glaube, dass es diesmal kein Fall für dich sein wird.«

»Beschwör es nicht. Bei uns ist alles möglich. Das haben wir zuletzt bei Johnny erlebt.«

»Das stimmt allerdings.«

Ich trat ins Freie. »Dann bis später, Bill…«

***

Auf der Fahrt zum Yard war ich schon recht nachdenklich gewesen. Mir ging so einiges durch den Kopf, was schwer nachzuvollziehen war. Vom Schicksal waren die Conollys und ich nicht eben verwöhnt worden, und vieles, was harmlos begonnen hatte, das hatte sich später als lebensgefährlich erwiesen. Deshalb hatte ich mich entschlossen, Erkundigungen bei den Kollegen einzuholen, obwohl ich der Ansicht war, dass diesem Selbstmord keine Motive vorausgegangen waren, die meinen Job berührten.

Egal wie. Ich wollte Sheila den Gefallen tun, und wenn die Kollegen sagten, dass es sich einwandfrei um einen Selbstmord handelte, musste sie es akzeptieren, obwohl das einer Frau wie Sheila schwerfallen würde, so wie sie gestrickt war.

Nachdem ich so einiges an Verkehrsstaus hinter mich gebracht hatte, traf ich endlich im Büro ein. Inzwischen war es schon Mittag geworden.

Weder Glenda Perkins noch Suko hatten das Büro verlassen.

Glenda kaute auf einigen Salatblättern herum und Suko blätterte Zeitungen durch. Er saß in unserem Büro. Was er tat, entnahm ich den Geräuschen.

»Wieder da, John?«

»Wie du siehst.«

Glenda tupfte einen Soßenfleck von ihrem Kinn. »Und? Hat man dir und Johnny anständig den Kopf gewaschen?«

»Es hielt sich in Grenzen. Zudem ist ausgerechnet Sheila ein anderer Fall dazwischengekommen.«

»Ha? Ihr?«

»Ja. Ich kann es selbst kaum fassen.«

»Was ist denn das für ein Fall?«

»Es geht um den Selbstmord einer Bekannten.«

Mein letzter Satz hatte auch Suko aufmerksam werden lassen. Er betrat das Vorzimmer, und Glenda Perkins stellte ihre noch mit Salat halb gefüllte Schale ab.

»Glaubt sie nicht daran?«, fragte Suko.

»So ist es.«

»Und was sagst du?«

»Ich habe meine Probleme damit, doch ich habe ihr versprochen, mich mit den Kollegen in Verbindung zu setzen, die für den Fall zuständig sind. Das muss ich noch herausfinden.«

»Und wer hat sich umgebracht?«, fragte Glenda.

»Eine Frau namens Deborah Crane. Sie war die Besitzerin einer Boutique.«

Nach dieser Antwort veränderte sich Glenda. Sie sprach den Namen einige Male leise vor sich hin und erregte damit unsere Aufmerksamkeit, sodass ich fragte: »Kann es sein, dass du den Namen schon mal gehört hast?«

»Stimmt.« Sie hob den rechten Zeigefinger an. »Jetzt weiß ich es auch wieder. Debbie’s Fashion Shop.«

»Dann hast du dort auch schon eingekauft?«

»Du hast es erfasst, John. Und zwar auf Sheilas Rat hin. Die Sachen waren gut und nicht zu teuer. Da stimmte das Verhältnis zwischen Preis und Qualität.«

Ich rollte mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Wann bist du denn das letzte Mal dort gewesen?«

»Oh, das weiß ich nicht. Einige Wochen ist es schon her. Da wurde gerade die neue Wintermode ausgestellt.«

»Kannst du dich denn an Deborah Crane erinnern?«

»Nun ja, sie war eine nette Person. Nicht so überspannt wie andere Boutique-Besitzerinnen. Ich bin mit ihr wirklich gut zurechtgekommen, muss ich ehrlich gestehen.«

»Welchen Eindruck hat sie denn sonst auf dich gemacht? Einen deprimierten?«

Glenda bekam große Augen. »Auf keinen Fall, John. Nein, deprimiert war sie nicht. Es machte sogar Spaß, sich mit ihr zu unterhalten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann ich nicht verstehen, dass diese Frau sich umgebracht haben soll.«

»Da liegst du mit Sheila auf einer Wellenlänge.«

»Okay, John. Und welcher Meinung bist du?«

Ich hob die Schultern. »Ich habe noch keine. Ich möchte erst mit dem Kollegen sprechen, der den Fall untersucht und ihn sicherlich auch abgeschlossen hat.«

»Das finde ich heraus.« Glenda schob ihren Salat weg und griff stattdessen zum Telefon.

Ich ging mit Suko zusammen in unser Büro. An seinem Platz lagen aufgeschlagene Zeitungen, und als Suko mich anschaute, da konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Sieht so aus, als wärst du vom Regen in die Traufe geraten.«

»Wie meinst du das?«

»Der eine Fall ist vorbei, der andere fängt an.«

Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. »Von einem Fall ist noch längst nicht die Rede.«

Das wollte Suko so nicht hinnehmen und deutete auf seinen Bauch.

»Was sagt dir denn dieses Gefühl?«

»Nicht viel. Dafür ist in diesem Fall Sheila zuständig. Sie hat den Wirbel gemacht.«

»Zu Recht?«

»Frag mich nicht. Es ist erst mal wichtig, was die Kollegen herausgefunden haben.«

Auf diese Antwort brauchte ich nicht lange zu warten, denn Glenda hatte den richtigen Mann ausfindig gemacht und verband mich mit ihm.

Der Kollege hieß Alex Nader. Vom Sehen kannte ich ihn nicht und auch nicht vom Hörensagen.

Er hatte schon von mir gehört und fragte: »Was verschafft mir denn die Ehre, einem Geisterjäger behilflich sein zu dürfen?«

»Nun ja, es ist eher ein privates Interesse. Sozusagen der kleine Dienstweg.«

»Verstehe.«

»Es geht um den Fall Deborah Crane.«

»Dieser Suizid?«

»Ja.«

»Hm. Glauben Sie etwa, dass es kein Selbstmord gewesen ist, Mr Sinclair?«

»Deshalb rufe ich an. Ich würde gern wissen, was Sie herausgefunden haben, Kollege.«

»Es war ein Suizid. Die Tote wurde vor zwei Tagen gefunden. Die Gase haben sie an die Oberfläche gespült. Sie trieb in diesem Teich und wurde von einer Gruppe von Pfadfindern entdeckt, die im Wald Ordnung schaffen wollten.«

»Wo war das?«

Er nannte mir ein Gebiet außerhalb von London und fügte noch hinzu, dass nicht die geringsten Spuren von Gewaltanwendung an dem Leichnam entdeckt worden waren.

»Da kann man nichts machen.«

»Sind Sie denn jetzt zufrieden?«

»Im Prinzip schon. Eine Freundin hat sich nur gewundert, dass Deborah Crane sich umbrachte. Sie hat es nicht begreifen können, weil sie nicht den Eindruck einer Selbstmörderin gemacht hat.«

»Ich sage Ihnen was, Mr Sinclair. Es ist nicht der erste Fall, den ich in dieser Hinsicht erlebe. Man kann es den suizidgefährdeten Personen wirklich nicht an der Nase ansehen, und wenn es dann doch passiert ist, steht man oft fassungslos davor.«

»Ja, so muss man das wohl sehen. Sollten sich trotzdem noch Fragen ergeben, kann ich Sie dann anrufen?«

»Jederzeit. Aber ich bleibe dabei.« Er lachte. »Obwohl es ja interessant gewesen wäre, wenn plötzlich irgendwelche Geister die Frau in den Suizid getrieben hätten. Dann wäre es zwischen uns sicherlich zu einer guten Zusammenarbeit gekommen.«

»Na ja, ich habe auch so genug am Hals.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

Ich bedankte mich noch mal für die Auskünfte und legte dann auf.

Glenda Perkins hatte es in ihrem Vorzimmer mal wieder nicht ausgehalten. Am Türrahmen gelehnt schaute sie mich an und fragte: »Ist jetzt alles klar?«

»Sicher. Es handelt sich einwandfrei um einen Selbstmord.«

»Okay. Bist du auch zufrieden?«

Ich hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich zufrieden sein kann. Sheila war so überzeugend, dass sie es tatsächlich geschafft hat, bei mir Zweifel zu säen. Du kennst sie ja.«

»Und ob. Sie wird nicht lockerlassen.«

»Das befürchte ich auch.«

Suko meldete sich von der anderen Schreibtischseite her. »Wir haben keinen Grund, uns einzumischen.«

»Natürlich nicht.«

Er grinste dünn. »Dann willst du die Aufklärungsarbeit Sheila Conolly überlassen?«

Er kannte mich und behielt sein Grinsen bei.

»Du wirst lachen, ich werde sie sogar anrufen«, sagte ich.

»Hätte ich auch gemacht.«

Ich wollte schon zum Hörer greifen, aber der Apparat war schneller und meldete sich. Noch bevor ich dazu kam, meinen Namen zu sagen, meldete sich Sheila.

»Ich bin es.«

Ich stellte auf laut. »Das hätte ich mir beinahe denken können.«

»Sei nicht so komisch. Hast du schon etwas herausgefunden?«

»Ja, es war einwandfrei Selbstmord. Keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung an dem Leichnam. Das hat mir der Kollege Nader erklärt. Und ich denke nicht, dass er einen Grund gehabt hat, mich anzulügen.«

»Dann glaubst du das?«

»Klar.«

»Ich nicht.«

Vor der Antwort holte ich tief Atem. »Bitte, Sheila, sei vernünftig. Du kannst nicht…«

Sie unterbrach mich. »Ich bin vernünftig, John. Ich war noch nie so vernünftig. Ich spüre, dass mehr dahintersteckt, und ich werde diese Tat nicht auf sich beruhen lassen.«

Ich wollte noch etwas sagen. Sheila ließ mir keine Chance. Sie legte einfach auf.

»Basta«, sagte ich nur.

***

Ein dunkles Zimmer. Ein Bett, das unter einer Schräge stand, die mit einem Fenster versehen war, durch das allerdings kein Lichtstrahl sickerte, weil die Scheibe dunkel gestrichen war.

Im Bett lag ein vollständig angezogener Mann, der die Augen geschlossen hatte und schlief. Seine ruhigen Atemzüge waren zu hören, und es gab nichts, was den Schlafenden störte.

Das Bett hatte einen Metallrahmen. Es war schwer, es stand schon sein Jahrzehnten im Zimmer und passte gar nicht durch die Tür, es sei denn, man hätte es gekippt. Dann hätte man es in eine kleine Diele schleppen können, die so etwas wie der Mittelpunkt der Dachwohnung war. Zu ihr gehörten noch zwei andere Räume. Vom Flur aus gelangte man auch in ein kleines Bad und eine Toilette.

Völlig dunkel war es im Raum nicht. Unter der Decke schaukelte einen Glühlampe, neben der ein Band hing, mit dem man die Birne einschaltete.

Jetzt brannte sie.

Das Licht war weich. Es hatte eine rötliche und eine leicht gelbliche Farbe, aber es erreichte kaum die Wände und ließ auch den Mann auf dem Bett in einem relativen Dunkel zurück.

In diese obere Etage verlief sich selten ein Mieter der Wohnungen darunter, und deshalb hatte Karel Sorbas diese Welt für sich allein. Hier wurde er nicht gestört, hier hatte er seine Ruhe, die er brauchte.

Besonders genoss der Mann mit der russischen Mutter und dem griechischen Vater die Stille der Nacht. Karel schlief!

Und er schlief sehr fest. Die Welt um ihn herum schien in dichte Watte gehüllt zu sein. Sein Gesicht wirkte entspannt.

Es war sehr still. Da knackte nichts. Da gab es kein Schaben oder Kratzen. Die Welt draußen schien überhaupt nicht vorhanden zu sein.

Wer hier wohnte, dessen Leben konzentrierte sich auf die kleine Wohnung und auf sonst nichts.

Der Schlafende bewegte sich nicht. Er dachte gar nicht daran, sich auf die Seite zu legen. Sein Mund stand leicht offen, sodass der Atem aus dem Spalt pfeifen konnte.

Entspannte Gesichtszüge. Und wer genau hinschaute, der entdeckte sogar das Lächeln auf den leicht verzogenen Lippen. Die geschlossenen Augen ließen lange Wimpernhaare erkennen. Nichts wies darauf hin, dass der Mann in den nächsten Minuten erwachen würde.

Auch seine Umgebung veränderte sich, während draußen der volle Mond am Himmel stand, um die Welt zu beobachten.

Und doch blieb die Szene nicht so. Etwas passierte. Zwar nicht im Zimmer, sondern außerhalb. Da wurde die Stille plötzlich unterbrochen.

Nicht sehr abrupt, eher abwartend und leise. Als wäre jemand dabei, durch den Flur zu schleichen.

Der Mann auf dem Bett merkte nichts davon. Er schlief weiter, und seine Augen blieben geschlossen. Er rührte sich auch nicht, als das Geräusch die Tür zu seinem Zimmer erreichte. Wäre er jetzt wach geworden, er hätte schon das leise Knarzen vernommen und hätte auch gesehen, dass sich die Klinke nach unten bewegte.

Jemand kam, jemand wollte zu ihm!

Die nach unten gleitende Klinke verursachte kein Geräusch, aber die Tür, als sie aufgestoßen wurde. Die Angeln produzierten eine nicht eben angenehme Melodie, doch die Gestalt kümmerte sich nicht darum. Sie schob die Tür weiter auf, damit sie das kleine Zimmer mit der Schräge betreten konnte.

Sie überschritt die Schwelle. Sie setzte die Füße vorsichtig auf die Bohlen, doch es half nicht viel, denn wieder erklang ein leises Knarzen.

Der Mann auf dem Bett merkte nichts. Er veränderte seine Haltung nicht.

Steif wie ein Brett lag er nach wie vor auf dem Rücken und hielt die Augen geschlossen. Auch seine Atemzüge veränderten sich nicht. Sie blieben weiterhin ruhig, sodass die Gestalt, die neben dem Bett stehen blieb, zufrieden sein konnte.

Es war eine Frau.

Es war die Frau vom See, die sich äußerlich nicht verändert hatte. Sie trug nach wie vor den langen Mantel und darunter das sexy Outfit. Aber sie hatte auch die Waffe mitgebracht. Ohne das Beil mit dem langen Stiel fühlte sie sich nicht wohl. Sie hatte die Waffe leicht angehoben, damit sie nicht über den Boden schleifte, und setzte sie erst ab, nachdem sie stehen geblieben war.

Es war still, abgesehen von den Atemzügen des schlafenden Karel Sorbas.

Die Frau mit den kurzen Haaren senkte den Kopf. Sie wirkte sehr zufrieden. Der Mann trug noch immer seinen langen Mantel, der in der Körpermitte gegürtelt war.

Angel senkte den Kopf. Sie konzentrierte ihren Blick auf das Gesicht des Schlafenden, in dem sich nichts bewegte.

Oft konnte man an den Gesichtern der Menschen ablesen, wenn sie etwas träumten. Dann spielte sich dort etwas ab. Das war hier nicht der Fall, denn das Gesicht blieb ohne Ausdruck.

Angel lächelte. Sie war zufrieden. Dann streckte sie eine Hand vor und spreizte die Finger. Für einen Moment schwebte die Hand über dem Gesicht des Schlafenden, bis die Frau sie senkte und mit den Kuppen über die Haut strich, um den Schlafenden zu streicheln.

Sie tat es zweimal. Mal von links, dann von rechts, als wollte sie ein Zeichen setzen.

Und sie schaffte es.

Karel zuckte leicht zusammen. Die Augendeckel fingen an zu flattern.

Aus seinem Mund drang plötzlich ein Stöhnen, und im nächsten Augenblick schlug er die Augen auf.

Er starrte in die Höhe!

Angel schaute auf ihn nieder.

Beide Blicke trafen sich, und jetzt hätte etwas passieren müssen, aber der Mann blieb liegen, ohne dass etwas geschah. Er zuckte nicht mal. Er schaute nur in die Höhe, und in seinen Augen gab es auch keine Veränderung. Seine Atemzüge hatten sich ebenfalls nicht verändert.

Nach wie vor glichen sie denen eines schlafenden Menschen.

»Hallo, Karel, ich bin es…«

Er gab keine Antwort.

»Kannst du mich hören?«

»Ja.«

»Das ist schön. Wie fühlst du dich?«

»Gut.«

»Nicht erschöpft?«

»Nein.«

»Dann bist du bereit?«

»Ja, das bin ich!«

Jede der Antworten hatte er gegeben, ohne zu überlegen. Und er hatte auch nie die Tonart gewechselt. Seine Stimme war immer gleich geblieben, was Angel natürlich freute.

»Kannst du aufstehen?«

»Ja.«

»Oder soll ich dir helfen?«

»Nein!«

Es war ein Ritual, das zwischen den beiden ablief. Sie fragte, er antwortete. Nur gab er die Antworten nicht wie ein normaler Mensch. Er sprach sie monoton aus, als wäre er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Aber er stemmte sich auch nicht dagegen, denn als Mensch war er es gewohnt, zu gehorchen.

Alles lief glatt. Karel Sorbas setzte sich hin. Nicht ruckartig. Alles vollzog er langsam, als wäre er von einem Band in die Höhe gezogen worden.

Als er auf dem Bett saß, schwang er sich nach links und verließ seine Ruhestätte. Auch das sah normal aus wie bei einem normalen Menschen, aber es war nicht normal, denn Kareis Augen standen zwar offen, aber er machte den Eindruck, als gäbe es nur ihn selbst. Seine Umgebung nahm er nicht wahr. Er konzentrierte sich allein auf sich und auf die Person, die ihn besucht hatte.

Aus dem Mann war das geworden, was man einen Schlafwandler nennt.

Er konnte sich bewegen, doch wer in seine Augen schaute, der musste erkennen, dass er nicht normal war.

»Okay?«

Karel nickte.

»Dann wollen wir gehen.«

»Ja.«

»Es wartet jemand auf uns.«

»Ich weiß. Wo müssen wir hin?«

»Zu einer Brücke.«

»Ich freue mich.«

Es war genug geredet worden. Angel drehte sich von ihm weg und ging zur Tür.

Sie stand so weit offen, dass sie bequem hindurchgehen konnten. Angel übernahm die Führung, und das blieb auch im gesamten Treppenhaus so.

Es gab keinen Lift. Sie mussten die zahlreichen Stufen gehen, und niemand entdeckte sie dabei. Das blieb auch so, und so konnten sie ungesehen das Haus verlassen…

***

Kate Ross war bis in die Nähe der Putney Bridge gefahren. Sie hatte ihren Wagen, einen alten Fiat, neben der Kirche abgestellt. So war es abgemacht worden.

Wie eine Puppe hockte sie hinter dem Lenkrad und schaute hinaus in die Nacht. Kate war diesen Schritt gegangen und wusste, dass sie nicht mehr zurück konnte. Sie hatte Angel versprochen, alles zu tun, was sie wollte.

Besser jetzt als später!

Die sechzigjährige Frau, die sich ihr Leben lang bemüht hatte, etwas Richtiges aus ihrem Leben zu machen, konnte und wollte nicht mehr. Es hing nicht damit zusammen - oder nicht primär -, dass sie von ihrem Mann verlassen worden war, nein, da kam noch etwas ganz anderes hinzu, das viel, viel schlimmer war.

Die Krankheit, der Krebs!

Seit zwei Jahren wusste sie es, und seit zwei Jahren versuchte sie vergeblich, dagegen anzukämpfen. Aber der Krebs war stärker. Man konnte ihn mit einem Tier vergleichen, das sich durchfraß und nichts in ihrem Körper ausließ. Er war gnadenlos, und die Ärzte, die Kate konsultiert hatte, die hatten nur die Schultern angehoben.

Sie wusste Bescheid.

Und jetzt kam es nur darauf an, dass sie einen würdigen Tod fand und nicht dahinsiechte. Quasi durch Zufall - es mochte auch Schicksal gewesen sein - war sie auf einen Artikel in einer Zeitschrift gestoßen, der sie hatte aufmerksam werden lassen.

Von einer humanen Sterbebegleitung war die Rede gewesen.

Genau da war Kate Ross stutzig geworden.

Über die angegebene E-Mail-Adresse hatte sie sich mit der entsprechenden Person in Verbindung gesetzt und auch eine Antwort erhalten.

Angel hatte ihr geantwortet!

Angel wie Engel, und als Engel wollte die Person auch angesprochen werden, denn sie hatte keinen anderen Namen genannt.

Es war zu mehreren Vorbereitungstreffen gekommen, und Kate Ross war enttäuscht gewesen, als nicht diese Angel, sondern ein Mann erschienen war, der sich ihr als Karel vorgestellt hatte. Kate hatte schon flüchten wollen, aber der Mann hatte sie davon überzeugt, zu bleiben.

Und sie war geblieben, denn Kate hatte sich der Faszination dieses Mannes nicht entziehen können. Er war einfach wunderbar gewesen. Er erweckte Vertrauen, man konnte ihm alles glauben, und er hatte vom Jenseits gesprochen wie von einer großen Erfüllung.

Nach der dritten Begegnung hatte sie Karel voll vertraut. Und sie hatte sich auch an den Blick seiner Augen gewöhnt, der so anders war als der bei einem normalen Menschen.

Auch jetzt, da sie allein in ihrem Fiat saß, der im Schatten der Kirche stand, konnte sie noch immer nicht begreifen, wie ein Mensch nur so blicken konnte. Aber vielleicht war er etwas Besonderes und sah das, was anderen Menschen verborgen blieb. Nicht grundlos hatte er von der Faszination der anderen Welt gesprochen, kurz Jenseits genannt. Es war, als könnte er dort hineinschauen und all das sehen, was den Menschen nach ihrem Tod begegnete.

Das große unbekannte Wunder. Eine Welt, in der es keine Schmerzen mehr gab. In der sich niemand darum kümmern musste, ob der Krebs alles zerfraß.

Einfach nur wunderbar…

Genau das wollte Kate Ross. Und deshalb saß sie hier an diesem einsamen und dunklen Ort in ihrem Auto und war bereit, dieser Welt endgültig good bye zu sagen.

Die Putney Bridge stand als schweigendes Gebilde da und wirkte wie eine Konstruktion, die vom dunklen Himmel gefallen war, um auf der Erde ihren Platz zu finden.

Es war eine normale Brücke. Dennoch wirkte sie fremd und abstoßend.

Die Autos, die die Brücke passierten, waren nicht zu sehen. Nur das Licht ihrer Scheinwerfer huschte über die Konstruktion hinweg. Mal von links, mal von rechts.

Es war eine kühle Nacht geworden. Allerdings nicht so feucht, als dass sich starke Nebelschwaden hätten bilden können. Ein voller Mond stand am Himmel, und wer zu ihm hoch schaute, der sah ihn klar und scharf umrissen.

Wann kam er?

Kate wartete weiter. Es war nur eine ungefähre Zeit vereinbart worden.

Sie klaubte vom Armaturenbrett die Schachtel mit der letzten Zigarette.

Die hatte sie sich aufbewahrt. Scheiß was auf den Krebs. Es war nicht zu ändern.

Sie rauchte.

Das Seitenfenster war nach unten gedreht, und so konnte sie den Rauchschwaden nachschauen, die ins Freie trieben, und sie dachte daran, dass auch ihr Leben bald wegtreiben würde wie dieser Rauch und ihre Seele in einen anderen Bereich überging.

Er kam noch immer nicht.

Immer wieder schaute sie in die Spiegel, ohne eine Bewegung entdecken zu können. An die Geräusche, die von der Brücke her an ihre Ohren drangen, hatte sie sich inzwischen gewöhnt. So würde sie unterscheiden können, ob sich andere Personen in ihrer Nähe bewegten.

Die Asche schnippte sie aus dem Fenster. Jedes Mal, wenn sie das tat, hatte sie den Eindruck, wieder ein Stück ihrer Lebenszeit zu verlieren.

Schmerzen spürte sie nicht. Die starken Medikamente bekämpften den Krebs zwar nicht, aber sie nahmen ihr zumindest die Schmerzen, und das war wichtig.

Der letzte Zug!

Noch einmal inhalierte sie tief, blies den Rauch wieder aus und schnippte den Stummel durch das Fensters. Er fiel zu Boden und sprühte dort noch mal auf, bis er schließlich verlosch.

So würde auch ihr Leben verlöschen.

Es machte ihr nichts. Sie lächelte sogar, und das Lächeln lag noch auf ihren Lippen, als sie den Schatten sah, der sich dem Fiat von der rechten Seite her näherte.

Die Gestalt war nicht sehr deutlich zu erkennen, aber Kate hatte Karel schon oft genug gesehen, um zu wissen, dass es sich nur um ihn handeln konnte.

Er ging, und doch schien er zu schweben. Kein Laut war zu hören, als er sich dem Wagen näherte und an der Fahrerseite mit der geöffneten Scheibe stehen blieb.

»Ich bin da, Kate!«

»Ja.« Sie nickte.

»Die Zeit ist gekommen!«

Kate wusste, was er damit gemeint hatte. Und plötzlich steckte in ihrem Hals ein dicker Kloß. Bisher war alles nur Theorie gewesen, jetzt aber sah es anders aus. Ihr Tod stand dicht bevor. Es handelte sich nur noch um Minuten, bis der Zeitpunkt gekommen war.

Sie öffnete die Tür. Fast tat es ihr leid, dass sie den alten Fiat zurücklassen musste. Sie hatte sich so sehr an das Fahrzeug gewöhnt. Man würde den Wagen bald finden, und es war ihr jetzt auch egal, was mit dem Fahrzeug geschah. Es konnte ruhig verschrottet werden.

Sie stieg aus.

Neben ihr stand Karel. Er überragte sie beinahe um eine Kopfeslänge, und beim Niederschauen fing er an zu lächeln, als wollte er ihr auf dem letzten Weg noch mal Mut machen.

Sie schlug die Tür zu.

Das Geräusch hörte sich für Kate Ross endgültig an. Sie drehte sich ihrem Begleiter zu, der ihr seinen Arm entgegenhielt, damit sie sich einhaken konnte.

Für einen Moment überspülten sie andere Gedanken. Plötzlich dachte sie daran, dass jetzt die letzte Gelegenheit war, die Beine in die Hand zu nehmen und zu fliehen.

Sie tat es nicht.

Karel gab hier den Ton an. Er nahm sie mit. Beide gingen gemächlich den Weg, der zum Ziel führte. Es sollte ein sicherer Tod sein. Deshalb hatte er die Brücke ausgesucht, von der aus sich Kate in die kalten Fluten der Themse stürzen konnte.

Aber sie dachte auch an die Autos, die darüber hinweg fuhren. Es bestand durchaus das Risiko, dass sie entdeckt wurde. Aber das war nicht ihre Sache. Karel wusste schon, was richtig war und was nicht.

Und so ging sie weiter, ohne ein Wort zu sagen. Das Zittern unterdrückte sie nicht. Auch wenn sie sich am Ziel ihrer Wünsche sah, war sie doch ein Mensch mit Gefühlen, und die Angst war ebenfalls vorhanden. Sie erwischte sie wie ein dicker Schleim, der sich in ihrem Hals festsetzte und auch dort blieb.

Von dem Weg bekam sie kaum etwas mit. Es gab keine Unterschiede in dieser Welt. Ihr kam alles gleich vor, alles wuchs zusammen, und sie hatte das Gefühl, durch einen Tunnel zu schreiten, als sie sich ihrem Ziel näherten.

Dann musste sie anhalten. Kareis weiche Stimme war dicht an ihrem rechten Ohr zu hören.

»Du musst jetzt deine Füße anheben«, erklärte er.

Kate Ross tat es. Sie hätte alles getan, was man von ihr verlangte. Und so schritt sie, gestützt von Karel, eine Steintreppe hoch, die recht versteckt an einer Böschung lag und nur für Menschen geschaffen worden war, die beruflich mit der Brücke zu tun hatten.

Dass sie eine Treppe hoch schritt, bekam die Frau nicht mit. Sie ging langsam, sie wurde weiterhin geführt, und sie hob die Füße automatisch so hoch an, dass sie nicht einmal über eine Kante stolperte und auf den Stufen immer wieder Halt fand.

Karel hielt sie fest. Auch er bewegte sich nicht normal. Noch immer sah er aus wie ein Mensch, der in einen tiefen Schlaf gefallen war und daraus erst erweckt werden musste. Seinen Kopf hatte er angehoben. Er schaute die Reihe der Stufen hoch, um erkennen zu können, wo sie endeten. Von der Brücke her breiteten sich schwache Lichter aus.

Er und die Frau behielten ihren Gehrhythmus bei. Rechts und linke der Stufen breitete sich das winterliche Gras auf dem Boden aus. Struppiges Buschwerk, das allerdings feucht glänzte, sorgte für eine schwache Deckung. Wer hier hoch schritt, der gelangte nicht auf dem direkten Weg auf die Brücke. Die Treppe endete unterhalb der Fahrbahn, wo es einen Steg aus Metall gab, der unter der Brücke verlief, hoch über dem Wasser der Themse, die sich wie ein gewaltiger dunkler Schlangenkörper durch das Flussbett wälzte.

Die Geräusche hatten zugenommen. Autos hinterließen ein Brausen, wenn sie über die Brücke rollten. Der Asphalt schien die Laute weitergeben zu wollen, doch all dies, was normal war, verschwand für Kate Ross in einem akustischen Nebel.

Sie passierten ein letztes Warnschild, worum sie sich nicht kümmerten.

Das Ende der Treppe war bereits in Sicht, sie befanden sich über dem Wasser, und der Schlafwandler führte Kate weiter dem eigentlichen Ziel entgegen.

Und dort wartete jemand.

Kate hatte ihren Blick nach vorn gerichtet. Was links und rechts geschah, interessierte sie nicht. Von irgendwoher warf ein Licht seinen schwachen Schein bis an die Stelle, wo sich die letzten Stufen befanden und wo jemand stand, der auf sie wartete.

Kate sah die Person erst, als sie dicht vor ihr stand und zurückgehalten wurde.

Sie schien wie aus einem Traum zu erwachen und wischte über ihre Augen hinweg, weil sie einen Moment lang an eine Halluzination dachte.

Aber es war keine Halluzination. Es gab die Person, und sie war echt.

Ein offener Mantel ließ einen Blick auf den Körper zu, und Kate sah, wie die Gestalt bekleidet war. Die langen Beine fielen ihr auf. Die Stiefel ebenfalls und der kurze Rock, der schon weit über den Knien endete.

Kate Ross war einigermaßen wieder zu sich gekommen. Sie wusste, dass diese Person keine Täuschung oder Einbildung war. Es gab sie tatsächlich, und sie hatte gewartet.

Erst beim zweiten Hinsehen fiel Kate auf, dass die Frau eine Waffe in der Hand hielt. Ein Beil oder eine Axt mit einem langen Stiel, aber die Waffe war nicht angehoben. Sie berührte mit ihrer Schneide den Boden.

Kate fand ihre Sprache zurück. »Wer ist das?«

»Sie heißt Angel.«

»Ah, die Frau, die auf meine E-Mail geantwortet hat?«

Wieder antwortete die sanfte Stimme: »Ja. Aber denk über den Namen nach. Er kann Programm sein.«

»Wie…?«

»Angel«, flüsterte der Schlafwandler und wiederholte den Namen. »Angel…«

Kate musste schlucken und zugleich nachdenken. In der letzten Zeit hatte sie sich nur mit sich selbst beschäftigt, und so kam diese Wendung für sie überraschend. Nur langsam arbeiteten ihre Gedanken, und dann hatte sie plötzlich die Lösung gefunden und sprach sie mit leiser und kratziger Stimme aus.

»Ist sie ein Engel?«

»Ja, das kann man sagen.«

»Meine Güte.« Sie sagte nichts mehr. Plötzlich stürzte einiges auf sie ein, und sie schaffte es nicht, den Strom ihrer Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken. Sie kam sich auf einmal sehr hilflos vor.

Eine Hand strich über ihren Kopf.

»Ich habe dich bisher begleitet«, sagte Karel. »Es ist mein Engel, der dich jetzt an die Hand nehmen wird und dich die letzten Schritte in deinem Leben begleitet. Ich verabschiede mich.« Er schaute sie noch einmal an, und Kate hob den Blick, um ihm in die Augen sehen zu können.

Sie waren vorhanden, aber trotzdem anders. Sie sahen anders aus.

Nicht verdreht, aber ohne Leben. Sie zeigten das Innere an, das sehr, sehr weit weg war.

Der Mann ließ Kate los. Da sie keine Berührung und auch keinen Halt mehr spürte, schwankte sie ein wenig auf der Stelle. Allein hätte sie sich nicht getraut, den schmalen Steg zu betreten, wo man auf sie wartete.

Aber Angel machte es ihr leicht.

Die Person streckte ihr die Linke entgegen, und Kate griff nach der Hand, umklammerte sie, und sie fühlte, dass die Finger weder kalt noch warm waren.

Einige Sekunden geschah nichts. Dann spürte die Todkranke den leichten Zug, und sie ging auf Angel zu. Sie konnte nicht anders. Sie musste einfach gehorchen, und so betrat sie die feuchte Plattform aus Metall.

Sie befand sich unter der Brücke und war an beiden Seiten durch ein Geländer gesichert.

Beide konnten nebeneinander gehen, so breit war der Steg. Der Engel sagte nichts. Er führte sie über den Steg hinweg, der auf die Mitte des Stroms zulief.

Kate spürte den Wind, der über das Wasser wehte und auch gegen ihr Gesicht schlug. Sie nahm den typischen Geruch des Flusses auf, der immer ein wenig nach Vergänglichkeit roch, und sie war schon überrascht, als sie plötzlich anhielten. »Wir sind da!«

Die sanft gesprochenen Worte rissen sie aus ihrer gedanklichen Leere.

Zuckend bewegte sie die Augen und schaute über das Geländer hinweg in die Tiefe, da ihre Begleiterin sie leicht zur Seite gedreht hatte.

Dort unten floss der Strom. Er wälzte sich durch das breite Bett. Es war nicht völlig finster. Auf den Wellen fingen sich oft genug Lichtreflexe und Schaumkronen versuchten sich gegenseitig zu überholen. Schiffe waren im Moment nicht zu sehen. Der breite Wasserstreifen lag frei unter ihr, und es war genau der richtige Zeitpunkt.

»Du kannst es jetzt tun!«

»Ja.«

»Warte, ich helfe dir!« Angel hatte bereits die ersten Bemühungen gesehen, mit denen Kate auf das Geländer klettern wollte. Es war ein wenig schwierig für sie, aber sie schaffte es mit Angels Hilfe.

Auf dem Geländer blieb Kate stehen. Noch wurde sie von hoch gestreckten Händen gehalten. Der Wind spielte mit ihren Haaren und blies gegen ihr Gesicht und den Körper. Sie schwankte, als sie die Arme ausbreitete, und der Engel sprach noch seine letzten Worte, die er ihr mit auf den Weg geben wollte.

»Die Erlösung ist nah. Du wirst in mein Reich gelangen und dort das Neue, Vollkommene erleben.«

Mehr sagte Angel nicht. Dann gab sie Kate einen leichten Stoß in den Rücken. Für einen Moment stand Kate noch schwankend auf dem Geländer, als könnte sie sich nicht entscheiden, in welche Richtung sie fallen sollte.

Dann kippte sie nach vorn und schrie auf!

Plötzlich war ihr bewusst geworden, was sie tat. Und dass es für sie kein Zurück ins Leben mehr gab.

Wie ein großer Vogel fiel sie nach unten. Sie breitete sogar die Arme aus. Ihr Schrei verwehte, und einen Moment später schlug sie auf die harte Wasserfläche und verschwand.

Angel schaute nach unten. Auf ihrem glatten Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Lächeln. Dann drehte sie sich um und ging zurück zu Karel Sorbas, der auf sie wartete.

»Komm, die Nacht ist noch lang, und du brauchst Ruhe…« Sie griff nach seiner Hand und führte ihn weg wie ein kleines Kind…

***

Ein Tag und eine Nacht waren vergangen, und wieder saßen Suko und ich im Büro. Von den Conollys hatten wir nichts gehört. Sheila schien ihr Versprechen nicht eingelöst zu haben, aber darauf wetten wollte ich nicht. Ihr war alles zuzutrauen. Wenn sie sich einmal hinter etwas geklemmt hatte, biss sie sich auch daran fest.

Ich möchte nicht behaupten, dass ich ein Büromensch bin, aber es tat schon gut, hin und wieder im Büro zu bleiben. Es durfte nur nicht zu lange dauern, und nach dem wie immer tollen Kaffee kribbelte es mir schon wieder in den Fingern.

Das sah Suko mir an, und er grinste. »Du willst wieder raus, nicht?«

»Du nicht?«

Er hob die Schultern. »Wenn ich mir das nasskalte Wetter anschaue, habe ich es hier besser.«

»Ach nein! Wirst du alt?«

»Älter, genau wie du.« Er grinste wieder. »Aber wenn ich hier mal zwei Tage sitze, dann fühle ich mich wie ein Beamter, wenn du verstehst.«

»Das ist wohl wahr.«

»Ich sehe dir allerdings an, dass du gern Bill Conolly anrufen würdest, stimmt’s?«

»Ich kann leider nicht widersprechen.«

»Dann tu es doch.«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Weil Sheila es sich möglicherweise überlegt hat. Wenn ich sie oder Bill anrufe und damit beginne, Fragen zu stellen, wecke ich unter Umständen schlafende Hunde. Genau das will ich vermeiden.«

»Verständlich.« Suko lehnte sich zurück. »Aber vielleicht hat Sheila wirklich aufgegeben.«

»Sie?«

»Ja. Wer weiß, was da alles gelaufen ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Suko, so gut kenne ich sie. Die gibt nicht auf. Das wäre das Letzte, was sie tun würde. Ich gehe vielmehr davon aus, dass sie heimlich versucht, dem Fall auf den Grund zu gehen. Sheila ist eine Frau, die…«

Ich kam nicht mehr dazu, noch etwas hinzuzufügen, denn das Telefon störte mich. Glenda Perkins befand sich nicht im Vorzimmer, sie war irgendwo unterwegs, und Suko war diesmal schneller. Er hob ab, meldete sich, hörte zu und sagte: »Ja, der ist da, Kollege.«

Der Hörer wurde mir rübergereicht, und ich fragte mit halblauter Stimme: »Wer ist es denn?«

»Der Kollege Alex Nader.«

»Oh, das könnte unseren Fall voranbringen.«

Ich telefonierte nicht lange, denn ich merkte, dass der Kollege unter Druck stand, als er mich fragte: »Kann ich zu Ihnen kommen? Haben Sie Zeit?«

»Für Sie immer. Geht es um Deborah Crane? Gibt es neue Hinweise, die auf…«

»Nein«, unterbrach er mich. »Diesmal geht es um eine andere Frau. Sie ist tot. Man hat sie heute Morgen aus der Themse gefischt.«

»Selbstmord?«

»Es deutet vieles darauf hin, aber diesmal haben wir eine Spur.«

»Okay, dann kommen Sie bitte.«

»Ich bin in einigen Minuten da.«

Suko hatte mitgehört, und er schaute mich über den Schreibtisch hinweg erstaunt an.

Ich winkte ab. »Bitte keine Fragen, erzähl mir lieber, was dir dein Gefühl dazu sagt.«

Er hob die Schultern. »Nun ja, damit kann sich einiges verändern. Es ist nur zu hoffen, dass sich die Spur nicht als Flop erweist.«

»Glaube ich nicht. Der Kollege würde sonst nicht hier antanzen. Mal sehen, was er uns zu sagen hat.«

Wir waren beide gespannt und mussten zudem nicht lange warten, denn wir hörten zwei Stimmen aus dem Vorzimmer. Da sprachen ein Mann und Glenda Perkins.

»Okay, ich bringe Ihnen dann den Kaffee.«

Jemand klopfte an der Tür, obwohl sie nicht geschlossen war, und dann betrat der Kollege Alex Nader unser Büro.

Er war ein recht kleiner Mensch. Auf dem Kopf wuchsen schwarze, lockige Haare. So dunkel waren auch die Augenbrauen, die wie zwei Striche wirkten. Er zog seine Jacke aus, hängte sie über die Lehne des Besucherstuhls und nahm Platz.

Seine schmale Ledermappe legte er auf den Schreibtisch. Wir reichten uns die Hände, sagten noch mal die Namen, und Nader schaute sich um, nachdem er saß.

»Eine Offenbarung ist das Büro hier auch nicht.«

»Stimmt.«

»Da bin ich froh.«

»Warum?«

»Weil ich auch nicht eben in einem Luxuszimmer sitze, Mr Sinclair«, erklärte er und bekam große Augen, als Glenda das Büro betrat und den Kaffee brachte. »So gut habe ich es natürlich nicht. Wir müssen uns die braune Brühe immer am Automaten holen.«

Das war Wasser auf Glendas Mühlen. »Aha«, sagte sie, »da seht ihr es mal wieder.«

»Wir beschweren uns doch auch nicht.«

Mit einer Drohgebärde in meine Richtung zog sie sich wieder zurück.

Der Kollege hatte die Zeit genutzt und einen Schnellhefter aus seiner Tasche gezogen. Er sprach davon, dass es besser war, wenn wir die Unterlagen aus erster Hand erhielten.

»Und es geht um einen weiteren Selbstmord?«, fragte Suko.

Alex Nader stieß ein freudloses Lachen aus. »Wenn das mal so einfach wäre, säße ich nicht hier. Allmählich kristallisiert sich eine Methode hervor, meine ich.«

»Dann erzählen Sie mal.«

Das ließ sich Nader nicht zweimal sagen. Wir erfuhren, dass die Leiche einer bisher noch unbekannten Frau aus dem Themsewasser gezogen worden war. Dass man sie relativ früh entdeckt hatte, war zwei Zeugen zu verdanken, die alles beobachtet hatten.

»Zeugen?«, fragte ich.

»Genau. Ein junges Paar, das allein sein wollte. Es hatte sich die Umgebung der Putney Bridge ausgesucht. Dort unten gibt es noch einige Flecken, an denen man allein sein kann. Und das Wetter hat sie auch nicht gestört. Beide haben die Frau gesehen, die sich unterhalb der Brücke von einem Steg ins Wasser gestürzt hat.«

»Sie war also eine Selbstmörderin«, stellte ich fest.

»Ja und nein.«

»Nicht?«, flüsterte Suko.

»So ist es. Man hat sie begleitet. Es waren ein Mann und eine Frau mit dabei. Und wenn man den Zeugenaussagen Glauben schenken kann, hat die Frau letztendlich dafür gesorgt, dass sie sprang.«

»Und der Mann?«

Nader hob die Schultern und lächelte. »Der hat, ob Sie es glauben oder nicht, zugeschaut, nachdem er die Frau zu diesem Steg geführt hat. Nachdem die Person im Wasser lag, zogen sich die beiden zurück. Ihr Job war offenbar getan.« Der Kollege schwieg und hob die Schultern, und jetzt waren wir an der Reihe.

»Was haben die Zeugen noch gesehen?«, wollte ich wissen.

»Nichts mehr. Sie sahen drei Personen. Eine davon sprang ins Wasser und tauchte nicht mehr auf.«

»Wirklich ungewöhnlich«, sagte Suko, wobei er den Kollegen anschaute.

»Und jetzt denken Sie, dass es zwischen den beiden Selbstmorden in den letzten Tagen eine Parallele gibt.«

»Ja, das denke ich. Es sind nicht nur die letzten beiden Suizide. Ich habe mal nachgeforscht. Da gibt es mehrere dieser Taten. In den vergangenen vier Wochen fünf. Jetzt kommen die beiden noch hinzu. Dann sind es sieben. Okay, wir können uns darüber unterhalten, wie die Quote innerhalb eines Jahres aussehen wird. Leider recht hoch, das zeigt die Erfahrung. Aber die Häufung in der letzten Zeit muss einen misstrauisch machen. Oder sind Sie anderer Meinung?«

Ich hob die Schultern an. »Wir sind keine Experten, aber es ist wichtig, was Ihre Zeugen gesehen haben. Da gab es also noch einen Mann und eine Frau.«

»Ja, der Mann hat die Selbstmörderin begleitet. Sie wurde auf dem Steg von der fremden Frau empfangen, die dann dafür sorgte, dass sie sprang. Das hat Methode, das ist eine Sterbehilfe der besonderen und auch perversen Art.«

»Gibt es eine Beschreibung der beiden Personen?«

Nader schüttelte den Kopf. »Die gibt es leider nicht. Es war zu dunkel. Und das Paar war zudem entsetzt, so etwas mit ansehen zu müssen. Sie hatten sich die Nacht anders vorgestellt. Aber was ich Ihnen hier gesagt habe, ist alles in den Akten niedergelegt. Sie können es nachlesen.«

Ich winkte ab. »Bisher reichen uns Ihre Angaben, Mr Nader.« Ich lehnte mich zurück. »Wenn alles so stimmt, dann müssen wir davon ausgehen, dass diese Selbstmorde nicht nur Methode haben, sondern dass jemand dahintersteckt, der sie vorantreibt. Kann man das so sagen, Mr Nader?«

»Nach meiner Theorie schon.«

»Gut«, sagte ich, »und wenn diese Theorie stimmt, können wir davon ausgehen, dass in der nächsten Zeit weitere Selbstmorde geschehen.«

»Ja, das können wir.«

»Fragt sich nur, wie wir es verhindern.« Suko hob die Schultern. »Weiß man denn den Namen der Toten?«

Nader schüttelte den Kopf. »Nein, den weiß man noch nicht. Sie trug nichts bei sich, was sie hätte identifizieren können. Das ist bei Deborah Crane anders gewesen.«

»Gut, das habe ich akzeptiert«, sagte ich und wandte mich wieder an Alex Nader. »Wie sieht es mit den beiden Zeugen aus? Haben sie alles gesagt oder sind Sie der Meinung, dass aus ihnen noch etwas herauszukitzeln wäre?«

»Das glaube ich nicht. Es war einfach zu dunkel, um den Mann und die Frau beschreiben zu können. Beide trugen lange Mäntel. Aber etwas ist doch aufgefallen. Die Frau hatte einen Stock bei sich. So jedenfalls hat es ausgesehen.«

»Stock?«

Der Kollege hob die Schultern. »Ich kann nur das wiederholen, was auch in dem Protokoll steht.«

»Wohin sind die beiden gegangen, nachdem die Frau ins Wasser gesprungen war?«

»Keine Ahnung, Mr Sinclair. Unsere Zeugen bekamen Angst. Sie haben sich versteckt und trauten sich erst Stunden später, zur Polizei zu gehen.« Er trank erst jetzt seinen Kaffee und schlug auf die Akte. »So und nicht anders ist es gewesen.«

»Okay«, sagte ich. »Aber wir stehen nach wie vor im Dunkeln.«

»Nicht nur Sie, Mr Sinclair. Ich werde alles daransetzen, um den Namen der letzten Toten herauszufinden. Es ist unter Umständen möglich, dass wir da weiterkommen, obwohl ich nicht so recht daran glaube.«

Alex Nader stand auf.

»Ich lasse Ihnen die Protokolle hier«, sagte er. »Kann sein, dass Ihnen beim Durchlesen noch etwas auffällt. Bei mir ist das leider nicht der Fall gewesen.«

Er bedankte sich für den Kaffee und war wenig später verschwunden.

Dafür tauchte Glenda Perkins auf. Da die Zwischentür nicht geschlossen gewesen war, hatte sie alles gehört.

»Sieht nicht gut aus - oder?«

Ich nickte. »Stimmt.«

»Aber wir wissen jetzt«, meinte Suko, »dass man die Frau in den Suizid getrieben hat oder ihr so etwas wie eine Sterbebegleitung gab. Und das kann auch bei Deborah Crane der Fall gewesen sein. Muss nicht, aber kann.« Er hob die Schultern an. »Sorry, mehr kann ich zu diesem Fall leider nicht sagen.«

Damit stand er nicht allein, denn mir erging es ebenso. Ich atmete erst mal tief durch.

»Wo setzen wir an?«, sagte ich mehr zu mir selbst.

»Bei Sheila Conolly.«

Glenda hatte die Antwort gegeben, und sie lächelte, als wir beide zusammenzuckten.

»Ist das dein Ernst?«

»Ja, das ist es.«

»Und warum?«, fragte Suko.

»Ihr habt mir doch erzählt, wie sie sich verhalten hat. Sie war das Misstrauen in Person. Sie hat sich da bestimmt reingehängt.«

»Und hat uns nichts gesagt!«

Glenda hob die Schultern. »So sind Frauen nun mal. Sie gehen gern ihre eigenen Wege.«

Ich musste lachen. »Ausgerechnet Sheila, die immer dagegen war, dass sich ihr Mann engagierte.«

»Das hat nichts mit ihr zu tun. Sheila kann wie ein Terrier sein, wenn sie sich mal festgebissen hat. Aber das ist meine bescheidene Meinung. Ich weiß nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich würde versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«

Was sollte ich dazu sagen? Wissen ist Macht, heißt es. Im Moment waren wir weit davon entfernt.

Glenda bohrte weiter. »Hat sich Sheila denn bei euch mal gemeldet?«

»Hat sie nicht«, sagte Suko.

»Und was ist mit Bill?«

Ich winkte ab. »Von ihm haben wir auch nichts gehört. Kann sein, dass Sheila ihn dazu verdonnert hat.«

»Das traue ich ihr sogar zu.«

»Und wie geht es jetzt weiter bei euch?«

Suko und ich schauten uns an. Beide kannten wir die Antwort nicht, was Glenda lächeln ließ.

»Was findest du denn daran so lustig?«, fragte ich.

»Das kann ich dir sagen. Ich wundere mich schon darüber, dass wir ins Leere stoßen.«

»Das ist nun mal so«, erklärte ich.

»Aber es gibt eine Möglichkeit.«

»Und welche?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Ich werde mich mit Sheila in Verbindung setzen. Und zwar sofort. Ihr könnt hier im Büro bleiben. Ich kann mir vorstellen, dass sie zu mir mehr Vertrauen hat.«

Suko und ich schauten uns an. War das die Lösung? Befand sich Glenda auf dem richtigen Weg?

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Suko.

»Und was ist mir dir, John?«

Ich schaute Glenda an. »Okay, du kannst es ja mal versuchen. Vielleicht hast du Glück. Aber ich denke, dass Sheila ein gewisses Misstrauen dir gegenüber zeigen wird.«

»Damit muss ich rechnen. Aber ich werde versuchen, dieses Misstrauen zu zerstreuen.«

»Viel Glück dabei…«

***

Sheila Conolly hatte gewartet, und sie hatte recherchiert oder es zumindest versucht. Sie wollte mehr über Deborah Crane herausfinden, aber wie sie es auch anfasste, sie stieß ins Leere.

Sie hatte auch mit dem ermittelnden Beamten gesprochen und erfahren, dass der Fall für ihn erledigt war.

»Selbstmord, Mrs Conolly. Einwandfrei. Ich weiß nicht, was Sie da noch herausfinden wollen.«

Sie hatte nichts gesagt und war gegangen. Den restlichen Tag über war sie nicht ansprechbar gewesen, und selbst ihr Mann hatte sich von ihr zurückgezogen und sie nicht mehr auf den Suizid angesprochen, denn er war mit der Polizei der gleichen Meinung.

In der Nacht, in der beide nicht schlafen konnten, richtete sich Sheila im Bett auf. Ihre Gestalt war wie ein Schattenriss zu sehen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.

Bill, der ebenfalls wach lag, fragte: »Was ist los? Hast du dich noch immer nicht beruhigt?«

»Das siehst du doch.«

»Bitte, du musst akzeptieren, dass sie sich selbst umgebracht hat.«

»Ja, das akzeptiere ich auch, Bill. Aber sie ist nicht einfach so ins Wasser gegangen.«

»Sondern?«

»Man hat sie getrieben.« Sheila nickte. »Ja, ich gehe nicht davon ab. Man hat sie getrieben. Dahinter steckt mehr. Das fühle ich einfach, und das lasse ich mir auch nicht ausreden. Tut mir leid.«

»Was willst du tun?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich muss irgendetwas unternehmen, und das lasse ich mir nicht ausreden.«

»Wie du willst. Was ist denn mit John und Suko? Willst du sie mit ins Boot nehmen?«

»Nein, auf keinen Fall. Sie lasse ich außen vor. Die denken genauso wie du.«

»Es gibt aber keine Hinweise auf eine Fremdeinwirkung. Deborah Crane ging ins Wasser, das ist es gewesen. Und du hast sie gekannt, das habe ich auch. Ich bin ja einige Male mit dir in der Boutique gewesen. Aber das ist auch alles. Du kannst keinem Menschen hinter die Stirn sehen. Weißt du, wie es in ihrem Innern ausgesehen hat? Was sie dazu bewog, ins Wasser zu gehen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aha.«

»Aber ich will es wissen. Mein Misstrauen ist noch nicht verschwunden. Ich spüre den inneren Drang, hier nachzuhaken. Alles andere kannst du vergessen. Ich muss es tun. Ich will mehr über ihr Leben wissen.«

»Dazu wünsche ich dir viel Glück.«

»Danke.«

Für Bill war die Diskussion damit beendet. Er drehte sich auf die andere Seite und versuchte, Schlaf zu finden, was ihm erst später gelang. Da sackte er förmlich weg und wurde erst wieder wach, als es draußen bereits dämmerte.

Sheilas Bett war leer, und Bill ahnte Schlimmes. Mit einem Satz war er aus dem Bett. Er rief nach Sheila. Doch sie war schon aus dem Haus, ebenso wie Johnny.

In der Küche fand er eine Nachricht auf dem Tisch. Bill las sie laut.

»Tut mir leid, Bill, aber ich muss der Sache nachgehen. Ich finde sonst keine Ruhe.«

»Scheiße«, flüsterte der Reporter, »auch das noch.«

Er ärgerte sich, dass er so lange geschlafen hatte. Er war auch ehrlich genug, um zuzugeben, dass er Sheila nicht hätte halten können. Sie hatte ihren eigenen Kopf, was er im Laufe seiner Ehe schon öfter erlebt und auch erlitten hatte…

***

Die Boutique lag in einem Wohn-und Geschäftskomplex. Man hatte die untere Etage eben mit ein paar Geschäften und kleinen Restaurants vollgestopft und darüber das Hochhaus mit den zahlreichen Wohneinheiten gebaut.

Auch Deborah Crane hatte eine dieser Wohnungen gemietet. Das wusste Sheila, obwohl sie noch nicht darin gewesen war. Deborah hatte ihr nur davon erzählt.

Genau in diese Wohnung wollte sie hinein, ohne allerdings zu wissen, wie sie es genau anstellen sollte. Aus Erfahrung wusste sie, dass diese Blocks verwaltet wurden. Dazu gehörte auch, dass man einen oder zwei Hausmeister angestellt hatte, und mit ihm wollte Sheila reden, um in die Wohnung zu gelangen.

Da sie schon sehr früh losgefahren war, herrschte noch nicht viel Betrieb in der Passage mit den zahlreichen Läden. Und sie hatte auch Glück, dass sie in der Tiefgarage einen freien Platz für ihren Wagen fand. In der Nähe des Aufzugs lenkte sie den Golf in eine der Parktaschen und stieg aus.

Noch immer war sie fest davon überzeugt, dass mit Deborah Cranes Tod einiges nicht in Ordnung war. Und sie ging weiter davon aus, dass sie in der Wohnung möglicherweise etwas fand, was ihren Verdacht bestätigte.

Mit dem Lift fuhr sie hoch und betrat die bunte und schöne Scheinwelt des Einkaufsvergnügens. Es gab alles, was das Herz begehrte. Oder was der Mensch nicht unbedingt brauchte. Aber darüber machte sie sich keine Gedanken. Sie wollte so schnell wie möglich den Hausmeister finden.

Als sie in der Höhe eines Springbrunnens war, meldete sich ihr Handy.

Mit einem Blick stellte sie fest, dass es nicht Bill war, was sie schon mal beruhigte. Da der Brunnen von einer Steinmauer umfriedet war, setzte sie sich dort nieder.

»Ja?«

»Hi, Sheila.«

Für einen Moment war sie so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie musste schlucken, und erst dann konnte sie normal sprechen.

»Du, Glenda?«

»Ja, ich…«

»Was gibt es denn?«

»Ich möchte dich treffen.«

Sheila schwieg wieder. Nicht, dass sie etwas gegen Glenda gehabt hätte, aber ein Anruf von ihrer Seite war doch mehr als ungewöhnlich.

»Und - ahm - wann willst du mich treffen?«

»So schnell wie möglich.«

Sheila war wieder baff erstaunt. »Was - was ist denn der Grund für diese Eile?«

»Es geht um den Selbstmord.«

Jetzt musste Sheila lachen. »Beinahe hätte ich es mir denken können. Hat John dich vorgeschickt? Oder steckt etwa mein Mann dahinter?«

»Nein, Bill nicht.«

Auf John Sinclair ging Sheila nicht mehr ein. Sie wollte nur den Grund erfahren.

Und den erklärte Glenda ihr. »Es gibt Neuigkeiten. Heute Morgen wurde eine Frauenleiche aus der Themse gefischt.«

»Wieder ein Selbstmord?«

»Ja.«

»Und das ist sicher?«

»Sagt die Polizei, Sheila.«

»Das ist ein Ding.« Sheila hatte den Satz geflüstert und schloss für einen Moment die Augen. Ihr wurde zwar nicht schwindlig, aber schon etwas schummrig.

»Bist du noch dran?«, fragte Glenda.

»Klar, ich habe alles verstanden und bin ziemlich überrascht.«

»Kann ich mir denken.«

»Und was hast du damit zu tun?«

Glenda musste lachen. »Misstrauen, Sheila. Ich bin misstrauisch geworden. Ich habe mir gedacht, dass wir beide vielleicht nachforschen könnten.«

»Nicht schlecht. Doppelte Frauenpower. Aber was sagt John Sinclair dazu?«

»Er legt mir keine Steine in den Weg.«

»Und sonst?«

»Was meinst du?«

»Was sagt er zu den Selbstmorden?«

»Er, Suko und auch der ermittelnde Kollege sind der Ansicht, dass schon eine Methode dahinterstecken könnte, weil sich die Suizide in der letzten Zeit gehäuft haben, aber ein Selbstmord wird schnell zu den Akten gelegt.«

»Ha, das weiß ich.«

»Obwohl wir bei dem letzten Glück gehabt haben.«

»Und wieso?«

»Es gibt zwei Zeugen.«

Sheila sagte erst einmal nichts. Diese Überraschung musste sie erst verdauen. Dann fragte sie: »Und die Zeugen leben noch?«

»Ja. Man hat sie nicht entdeckt. Es waren ein Mann und eine Frau. Aber wir sollten darüber reden, wenn wir uns sehen. Kannst du mir sagen, wo du steckst?«

Sheila wusste nicht, ob sie sich über Glendas Interesse freuen sollte oder nicht. Sie hatte sich einen Alleingang vorgenommen, aber auf der anderen Seite war es vielleicht gut, wenn sie Unterstützung hatte, und sie hoffte nicht, dass Glenda falschspielte. Außerdem war es gut, John Sinclair und Suko im Hintergrund zu wissen, falls sich die Ereignisse überschlugen.

»Bitte, Sheila, du musst…«

»Schon gut. Ich befinde mich in der Nähe der Boutique von Deborah Crane.«

»Ah ja. In diesem Shopping Center. Das ist nicht weit weg«, sagte Glenda. »Warte bitte auf mich. Wo kann ich dich finden?«

»So ziemlich in der Mitte gibt es einen Brunnen. Da warte ich auf dich.«

»Dann bis gleich.«

Das Gespräch war beendet und Sheila blieb zunächst sitzen. Sie schaute ins Leere, während zahlreiche Gedanken hinter ihrer Stirn wirbelten. Hatte Glenda wirklich aus eigener Initiative gehandelt oder war sie geschickt worden?

Letztendlich sollte es ihr egal sein. Wichtig war der Erfolg, und den hoffte sie zu erreichen.

Vor ihr blieb ein Mann stehen. Als Glenda zu ihm hoch schaute, sah sie, dass er die blaue Uniform eines Sicherheitsmannes trug.

»Bitte?«, fragte Sheila.

Der Mann lächelte. »Pardon, ich wollte nur fragen, ob es Ihnen gut geht, Madam.«

»Ja, ich kann nicht klagen. Ich sitze hier nur und warte auf eine Freundin.« Plötzlich fiel ihr etwas ein und sie stand auf. »Vielleicht können Sie mir trotzdem behilflich sein.«

»Gern, wenn ich kann.«

»Es geht um den Hausmeister. Gibt es hier einen?«

»Sogar zwei, Madam. Die Kollegen wechseln sich im Schichtdienst ab.«

»Das ist gut. Und wo kann ich ihn finden?«

»Hier unten hat er sein Büro.«

»Bitte, beschreiben Sie mir den Weg.«

»Kommen Sie mit.«

Sheila stimmte zu, denn es würde dauern, bis Glenda eintraf. Vielleicht konnte sie in der Zwischenzeit etwas herausfinden oder wenigstens ein paar Informationen sammeln.

Beide schritten den Hauptgang ein Stück entlang und bogen dann in eine Nische ein. Zwei Stufen führten zu einer Tür hoch. Auf einem Schild stand der Name des Hausmeisters. Der Mann hieß Eddy Caution.

»Kann sein, dass Sie um diese Zeit Glück haben werden und er in seinem Büro ist. Morgens beschäftigt er sich zumeist mit dem Papierkram, was ihm nicht gerade passt.«

»Danke.«

Es gab einen Klingelknopf, und den drückte Glenda nach unten.

Aus den Rillen einer Sprechanlage erklang eine Stimme.

»Bitte? Sie wünschen?«

Sheila nannte ihren Namen und bat um ein kurzes Gespräch.

»Um was handelt es sich?«

»Es geht um eine Freundin, die hier ihr Geschäft hat und auch hier im Haus wohnt.«

»Sie meinen doch nicht Mrs Crane?«

»Genau die meine ich.«

»Und was wollen Sie? Oder sind Sie gekommen, um ihre Schulden zu begleichen?«

Da hatte man Sheila eine Brücke gebaut, über die sie gehen konnte.

»Ja, deshalb bin ich auch hier.«

»Dann kommen Sie mal.«

Als Sheila das Summgeräusch hörte und die Tür aufstieß, fühlte sie sich plötzlich besser. Und sie glaube, nun einen Grund zu haben, um die Wohnung betreten zu können wie auch das Geschäft.

Sie ging durch einen kahlen Flur. Schon die erste Tür auf der rechten Seite wurde geöffnet, und Eddy Caution stand auf der Schwelle.

Er war ein dunkelhäutiger Mann mit einem spiegelblanken Kopf, einem langen Hals und einem Körper, den er unter einem grauen Kittel verborgen hatte. Unter dem Saum schauten die Hosenbeine einer Jeans hervor.

Sheila schien ihm zu gefallen, denn sehr freundlich bat er sie, einzutreten. Sie betrat ein Büro, das auch so etwas wie eine kleine Überwachungszentrale sein konnte. Es gab vier Monitoren. Sie alle gaben die Bilder wieder, die sich an den zentralen Stellen und neuralgischen Punkten des Einkaufszentrums abspielten.

Eine Sitzecke gab es ebenfalls, auch wenn sie von einem Schreibtisch mit Laptop teilweise ausgefüllt wurde.

Sheila durfte Platz nehmen. Eddy Caution nahm eine Mappe zur Hand, die er bereitgelegt hatte.

»Es ist natürlich schade um Mrs Crane, dass sie sich das Leben genommen hat, aber sie sah wohl keinen Ausweg mehr.«

»Und es ging um Geld?«

»Ja.« Caution legte seine glatte Stirn in zahlreiche Falten. »Drei Monate Mietrückstand, das ist hart.«

»Wie hoch ist die Summe?«

»Über zweitausend Pfund.«

»Oh, das ist nicht wenig.«

»Sie sagen es.«

Eddy Caution legte den Kopf schief. »Und Sie sitzen jetzt hier, um mir zu sagen, dass Sie die Summe begleichen wollen?«

»Ja, das wäre möglich.« Sheila zögerte noch. »Aber es ist auch nicht so einfach für mich.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Ich meine nicht mal das Finanzielle. Sie können sich vorstellen, dass ich schon leicht geschockt war, als ich erfuhr, dass Deborah sich umgebracht hat. Wenn ich jetzt für sie einspringen und ihre Schulden begleichen soll, möchte ich schon mehr über ihre finanzielle Lage wissen.«

»Das steht in den Unterlagen.«

»Ja, das denke ich mir. Das ist auch so weit okay. Aber ich würde gern einen Blick auf ihre persönlichen Dinge werfen.«

Eddy Caution dachte länger nach als gewöhnlich. Dabei verzog er seinen Mund. »Das geht nicht so ohne Weiteres. Denn das bedeutet, dass ich Ihnen die Wohnung aufschließen muss.«

»So sehe ich das auch.«

»Aber es ist nicht rechtens.«

Sheila lächelte. »Das stimmt«, gab sie zu. »Aber denken Sie daran, dass ich in der Lage bin, ihre Schulden zu übernehmen. Ich könnte es auch lassen, denn ich bin ihr nicht verpflichtet und auch nicht mit ihr verwandt. So könnten wir einen Deal schließen.«

Caution lächelte. »Sie können mir viel erzählen, Mrs Conolly. Letztendlich ist es mir auch egal, ob die Mietschulden gezahlt werden. Ich habe nichts davon.«

Sheila wusste wie der Hase lief. »Aber Sie hätten gern etwas davon, denke ich mal.«

»Ja, das will ich nicht abstreiten.«

»Reichen hundert Pfund?«

Der Mann bekam einen leicht gierigen Blick und meinte, dass zweihundert besser wären. »Dann würde ich sogar vergessen, dass Sie hier bei mir gewesen sind.«

»Und ich bekomme von Ihnen den Schlüssel zur Wohnung der Verstorbenen?«

»Genau, und zu deren Geschäft.«

Sheila öffnete ihre Umhängetasche. Da der gierige Blick immer noch auf dem Gesicht des Hausmeisters lag, zog sie das Geld so hervor, dass Caution nichts erkennen konnte. Danach legte sie die Scheine auf den Tisch, die blitzschnell verschwunden waren. Nicht ganz so schnell erhielt Sheila zwei Schlüssel, denn Caution hatte sie erst suchen müssen.

»Sie brauchen nur bis zur vierten Etage zu fahren.«

»Danke.«

»Und glauben Sie nicht, dass ich so etwas immer mache. Aber in Anbetracht der Dinge kann ich mir das schon erlauben, finde ich. Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Dann wäre ich nicht hier.«

»Außerdem sehen Sie nicht so aus, als wollten Sie die Wohnung ausräumen.«

Sheila gab darauf keine Antwort. Sie schüttelte nur den Kopf und war froh, diesen Ort wieder verlassen zu können. Jetzt hatte sie es eilig, und deshalb lief sie mit schnellen Schritten zum Brunnen zurück, wo Glenda tatsächlich schon eingetroffen war. Auch sie hatte sich auf den Rand gesetzt und stand auf, als sie Sheila sah.

»Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Sorry, aber ich hatte etwas Wichtiges zu tun.«

Beide Frauen umarmten sich.

»Was war es denn? Hängt es mit unserem Fall zusammen?«

»Das kann man wohl sagen. Wir haben jetzt freien Eintritt zur Wohnung und zum Geschäft von Deborah Crane.«

»Hast du etwa die Schlüssel?«

»Ja!«

»Super.« Glendas dunkle Augen blitzten. »Und wo fangen wir an?«

»Ich denke, wir nehmen uns zuerst die Wohnung vor. Wir müssen in den vierten Stock.«

Im Lift schnitt Sheila das Thema Schulden an, und Glenda meinte: »Da hast du dein Motiv für den Selbstmord.«

»Kann sein.«

»Aber?«

»Ich weiß nicht, ob das alles gewesen ist. Sie hat nie den Eindruck gemacht, als hätte sie finanzielle Sorgen.«

Glenda zuckte mit den Schultern. Dann sagte sie: »Wir sind da.«

»Okay.«

Beide Frauen verließen die mit dünnen Stahlwänden ausgestattete Kabine. Sie betraten einen Flur, von dem die Wohnungen abgingen.

Unter sechs Türen, die sich gegenüber lagen, konnten sie wählen, und bei der zweiten schon hatten sie Glück.

»Super.« Sheila ließ den Schlüssel in die Öffnung gleiten und drehte ihn nur einmal. Dann war die Tür offen.

Sie traten hintereinander ein und gerieten in eine Stille, die ihnen schon ungewöhnlich vorkam. Es konnte auch an der Luft liegen, die sich in diesem Apartment staute, denn hier hätte mal gelüftet werden müssen, was nicht der Fall gewesen war.

Ein schmaler Flur. Helle Bilder mit ebenfalls hellen Rahmen an den Wänden.

Ein kleines Bad, ein Wohn-und Schlafraum, eine Küche, das war alles.

Für einen Single genau richtig.

Sie betraten den Wohnraum. Auch hier hatte sich die stickige Luft gehalten, und Sheila öffnete das Fenster, um zu lüften.

Leer. Nichts wies darauf hin, dass die Mieterin zurückkehren würde. Alles war aufgeräumt. Nichts lag herum. Wahrscheinlich wollte Deborah Crane nicht, dass Menschen, die nach ihrem Ableben die Wohnung betraten, eine Unordnung entdeckten.

Es gab auch keinen Abschiedsbrief, und nach einem ersten Rundgang nahm Sheila hinter dem kleinen Schreibtisch Platz. Ein Laptop stand zusammengeklappt an der Wand.

Auch auf dem Schreibtisch war nichts Persönliches zu entdecken. Ein paar Kugelschreiber lagen sorgfältig nebeneinander gelegt neben einem Telefon.

Sheila sah einen offenen Zettelkasten, aber sie entdeckte auch die schmale Schublade in der Mitte.

Mit dem Stuhl rollte sie etwas zurück, um die Lade bequemer öffnen zu können. Sie zog sie auf und sah eine kleine Mappe mit einem grünen Lederumschlag.

Glenda hatte zugeschaut. »Ein Tagebuch?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.« Sheila schlug die Mappe auf. Leere Seiten, zumindest bis zur Hälfte. Dann sah sie etwas Geschriebenes und las es halblaut vor, wobei sie eine Gänsehaut bekam.

»Ich kann nicht mehr. Ich will auch nicht mehr. Es hat alles keinen Sinn mehr für mich.«

»Das ist schlimm«, flüsterte Glenda.

Sheila nickte verbissen. »Sie hätte mir nur etwas zu sagen brauchen. Wir hätten über Geld reden können.«

»Ob es nur daran gelegen hat?«

Sheila hob die Schultern und blätterte weiter. Die folgenden Seiten waren wieder leer, aber im letzten Drittel des Buches fanden sie wieder einen Text.

»Ist er die Hoffnung?« Sheila drehte Glenda den Kopf zu. »Was soll das bedeuten?«

»Blättere mal weiter.«

Das tat sie. Wieder leere Blätter. Dann stand auf einer Seite in Großbuchstaben die nächste Nachricht.

DAS NEUE LEBEN!

Beide Frauen dachten nach, und sie dachten wohl das Gleiche, denn von Sheila kam kein Widerspruch, als Glenda ihren Kommentar abgab.

»Das neue Leben kann der Tod gewesen sein.«

»Richtig.«

»Und sie ist den Weg konsequent gegangen.«

»Aber allein?«, fragte Sheila.

»Du glaubst noch immer nicht daran?«

Sheila schüttelte den Kopf und ballte die rechte Hand zur Faust. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Ich habe sie zwar nicht gekannt wie meine eigene Schwester, aber es gehört schon etwas dazu, ins Wasser zu gehen, und das völlig allein.«

»Ja, das ist wahr.«

Sie blätterte weiter. Diesmal musste sie nur zwei Seiten umschlagen, um die nächste Nachricht zu lesen. Sie bestand aus einem Namen. Und er war ebenfalls in Großbuchstaben geschrieben.

KAREL SORBAS.

Ein tiefes Ausatmen, dann die Frage an Glenda. »Sagt dir der Name etwas?«

»Nein. Dir?«

»Ich habe ihn nie gehört. Aber er muss für Debbie verdammt wichtig gewesen sein, sonst hätte sie ihn nicht in Versalien geschrieben.«

»Könnte es ihr Freund gewesen sein?«

Sheila hob die Schultern. »Das glaube ich nicht. Debbie hatte von ihrer letzten Beziehung noch die Nase voll. Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.« Sie blätterte weiter, und auf der letzten Seite fand sie noch einen Eintrag.

»Er wird mich begleiten«, las sie leise vor und legte das Tagebuch auf den Schreibtisch. »Mein Gott, Glenda, das ist es doch! Das ist der Beweis, der meine Theorie stützt. Sie ist ins Wasser gegangen, aber sie war nicht allein. Dieser Karel muss bei ihr gewesen sein. Gewissermaßen als Sterbebegleiter.«

»Ja, so etwas gibt es«, murmelte Glenda. »Auch wenn ich es schaurig und schlimm finde.«

»Dann könnte er auch Deborahs Mörder gewesen sein, der sie zum letzten Schritt gezwungen hat.«

»Das wäre möglich.« Glenda trat vom Schreibtisch weg und hob den Laptop an. »Mal schauen. Vielleicht finden wir hier weitere Informationen über ihn.«

»Gut.«

Beide Frauen wechselten die Plätze, und Glenda klappte den Deckel auf. Noch in derselben Sekunde verzog sich ihr Gesicht, denn ihr stieg ein säuerlicher und beißender Geruch in die Nase, und als sie einen Blick auf die Tastatur warf, da sah sie, dass alles wie verbrannt und eingeschmolzen wirkte. Mit dem Bildschirm sah es nicht besser aus. Er war ebenfalls zerstört worden.

Sie atmete tief durch, und ihr Gesicht nahm einen kantigen Ausdruck an.

»Unsere Bekannte hat gewusst, was sie tat. Sie hat alle Spuren gelöscht. Den Computer kannst du auf den Müll werfen.«

»Das hätte ich nicht gedacht.«

»Deborah Crane ist mit voller Absicht ins Wasser gegangen, und nicht nur das. Sie hat es auch gründlich vorbereitet, wobei sie noch einen Sterbehelfer gehabt hat.«

»Muss man den bezahlen?«

Glenda hob die Schultern. »Das kann sein. Auch der Tod kostet Geld. Ich denke nicht, dass Sterbebegleitung umsonst ist. Aber ich meine damit die normale. Man kann in die Schweiz fahren, um dort in Ruhe zu sterben. Nur ist das nicht umsonst. Das müssen wir uns mal vor Augen halten. Es kostet Geld, weil es ein längerer Prozess ist. Aber hier bin ich skeptisch, Sheila. Ich weiß nicht, ob sie dafür hat zahlen müssen.«

»Denk an die Schulden.«

»Ja, die hat sie gehabt. Das akzeptiere ich. Man müsste mehr über diesen Karel Sorbas wissen. Vielleicht steht etwas im Internet. Da können wir heute noch nachschauen. Oder es steckt etwas völlig anderes dahinter, woran wir noch gar nicht gedacht haben.«

»Und was könnte das sein?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht müssen wir umdenken. Den Fall von einer ganz anderen Seite angehen.« Glenda verengte die Augen. »Mich, Sheila, haben die Aussagen der beiden Zeugen stutzig gemacht. Denn sie sprachen von zwei Personen. Von einem Mann und von einer Frau, und ich glaube nicht, dass sich die beiden geirrt haben, auch wenn die Lichtverhältnisse nicht eben ideal gewesen sind.«

»Ich stimme dir zu, Glenda. Nur haben wir leider keinen Frauennamen in dem Buch gefunden.«

»Das ist die Tragik.«

»Was bleibt?«

Glenda stand auf und ging durch das Zimmer. »Müssen wir so lange warten, bis ein weiterer Selbstmord passiert ist?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Glenda trat ans Fenster. Sie sprach nach draußen. »Aber es deutet einiges darauf hin.«

Sheila schaute gedankenverloren auf den zerstörten Bildschirm. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie, »aber vielleicht haben wir noch eine Chance, wenn wir das Geschäft durchsuchen. Den Schlüssel dazu habe ich. Und danach kümmern wir uns um den Namen.«

Glenda fuhr herum. »Nein, das tun wir sofort. Ich werde John anrufen und ihm berichten, was wir bisher erreicht haben. Sollen er und Suko ins Internet gehen und uns dann Bescheid geben, wenn sie etwas gefunden haben.«

Sheila Conolly lächelte. »Die Idee ist gut, und ich habe auch keine Lust mehr, einen Alleingang zu starten…«

***

Glenda hatte Suko und mich allein gelassen, doch niemand von uns konnte behaupten, dass es ihn glücklich machte. Beide waren wir innerlich unruhig und gingen davon aus, einen Fehler begangen zu haben, weil wir uns nicht eingemischt hatten. Nur gab es offiziell keinen Grund für uns, in diesem Fall aktiv zu werden.

Und doch blieb etwas zurück, und das sprach ich auch aus. »Ich kann mir nicht helfen, Suko, aber mein Gefühl sagt mir, dass unter der Oberfläche etwas kocht.«

»Da könntest du recht haben.«

»Okay, wir warten noch eine Viertelstunde. Sollte sich bis dahin nichts getan haben, rufe ich Glenda auf dem Handy an. Ich will nicht, dass dieser Fall an uns vorbeiläuft.«

»Nichts dagegen, John.«

Ich wartete und streckte meine Beine aus. Die Hände legte ich in den Nacken und schickte meinen Blick gegen die Zimmerdecke.

Glenda gehörte zum Team, das war schon okay. Und sie war auch mehr als nur eine Sekretärin. Man konnte sie inzwischen als unsere Assistentin ansehen. Zudem besaß sie noch die besonderen Fähigkeit, sich wegbeamen zu können.

Hin und wieder ging sie mit an die Front. So war es auch in diesem Fall, aber Alleingänge waren wir eigentlich nicht von ihr gewohnt. Und wenn sie und Sheila gemeinsam vorgingen, konnte das schon zu einer explosiven Mischung werden, denn die beiden Frauen hatten so leicht vor nichts Angst und waren eher das, was man forsch nennt.

Aber auf wen würden sie treffen? Was steckte überhaupt hinter den Selbstmorden? War es ein Paar, das hier seine Fäden zog, oder gab es noch weitere Personen, die gewisse Pläne verfolgten? Es gab zwei Zeugen, und ich hatte mir inzwischen vorgenommen, mit ihnen zu sprechen.

Mitten in meine Überlegungen hinein meldete sich das Telfon.

»Das ist Glenda«, sagte Suko.

Ich zuckte mit den Schultern und hob ab. Suko hatte sich nicht geirrt. Es war tatsächlich Glenda.

»Aha«, sagte ich nur.

»Was heißt das denn - aha?«

»Wir haben auf deinen Anruf gewartet.«

»Ach so.«

»Und? Was habt ihr herausgefunden?«

»Nicht viel, aber einiges, John. Hör zu…«

Das tat ich, und Suko hörte Glendas Bericht über den Lautsprecher mit.

Beide Frauen waren in die Wohnung Deborah Cranes gelangt und befanden sich nun auf dem Weg ins Geschäft. Es war schon interessant, was sie in der Wohnung gefunden hatten. Die Aufzeichnungen deuteten tatsächlich darauf hin, dass sich Deborah Crane bewusst das Leben genommen hatte, um ein neues zu beginnen.

Darauf sprach ich Glenda an. »Kannst du dir etwas darunter vorstellen?«

»Ich weiß nicht, ob man das neue Leben aus dem kirchlichen Blickwinkel betrachten kann. Eher wohl nicht. Sie muss sich da in etwas hineingesteigert haben, und das hat sie auch nicht allein getan. Denk an den Namen Karel Sorbas.«

»Den habe ich noch nie gehört.«

»Ich zuvor auch nicht, John. Aber er muss eine wichtige Rolle in diesem Fall spielen.«

»Okay, wir werden sehen, ob wir etwas über ihn herausfinden. Und was habt ihr vor?«

Sie erzählte es mir.

»Gut, und dann?«

»Keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Wir setzen darauf, dass wir etwas in Debbies Geschäft finden. Es ist eine Hoffnung, nicht mehr, aber der Name Karel Sorbas ist konkret.«

»Sehr gut, Glenda, aber ich denke an die Aussagen der Zeugen. Sie haben von zwei Personen gesprochen. Es war eine Frau dabei. Habt ihr da irgendeinen Hinweis gefunden?«

»Nein, das haben wir nicht. Aber sie muss eine Rolle spielen. Ich glaube nicht, dass die Zeugen sich geirrt haben.«

»Ja, so sehe ich das auch.«

»Dann wisst ihr Bescheid. Sheila und ich stehen vor dem Geschäft. Wir haben den Schlüssel. Ich melde mich wieder.«

»Wir warten. Und gebt trotzdem acht.«

»Keine Sorge, wir sind vorsichtig.«

Wenn Glenda sich irgendwo einmischte, dann ging sie sehr forsch zu Werke. Das erlebten wir auch hier.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schaute Suko an, der die Schultern hob.

»Wir haben einen Namen«, sagte er.

»Und? Was könnte er bedeuten?«

»Gibt es nicht so etwas wie eine Sterbebegleitung?«

Ich war nachdenklich geworden. »Ja, das stimmt. Vor Jahren hatten wir mal damit zu tun. Diesen Sorbas könnte ich noch akzeptieren. Aber welche Rolle spielt die Frau?«

»Wir setzen uns vor den Schirm und schauen mal nach.«

Es blieb uns nichts anderes übrig.

Hoffentlich war der Weg ins Internet erfolgreich. Es gibt ja nicht wenige Menschen, die sich dort gern präsentieren. Sei es aus beruflichen Gründen oder einfach nur, um anderen zu zeigen, wie toll sie waren, und sie an ihrem Leben teilhaben lassen wollten.

Wir fingen an zu suchen und hatten recht schnell Erfolg. Es gab dieses Karel Sorbas. Sogar ein Foto von ihm sahen wir. Ein hoch gewachsener Mann mit kurzen, sehr blonden haaren, die mir schon gefärbt erschienen. Das Gesicht war in Höhe des Mundes zu einem Lächeln verzogen, und trotzdem hatte es eine gewisse Starre nicht verloren. Auf mich machte es einen hölzernen Eindruck.

»Kennst du ihn?«, fragte ich Suko.

»Nein, noch nie gesehen.«

»Und was sagt er dir?«

Mein Freund hob die Schultern. »Na ja, ich würde nicht gern mit ihm einen Tee trinken gehen.«

»Ich auch nicht.«

Es gab nicht nur das Bild, sondern auch einen Text auf der zweiten Hälfte des Monitors. Und diese Sätze konnte man durchaus als salbungsvoll beschreiben. Mit ihnen wandte sich Karel Sorbas an Menschen, die mit dem Leben nicht mehr zurechtkamen. Er versprach ihnen einen Ausweg. Was er genau damit meinte, war nicht aufgeführt.

»Raffiniert. Ein Lockvogel«, murmelte Suko. »Ohne dass er mit der Wahrheit herausrückt. In diesem Netz kann sich wirklich jeder austoben.« Er schüttelte den Kopf. »Egal, wir sollten ihm mal mailen. Mal sehen, ob er uns antwortet.«

Ich stimmte zu, musste aber zuvor noch etwas loswerden. »Mich wundert schon, dass er sich allein präsentiert. Von dieser Frau ist nichts zu sehen und auch nichts zu lesen.«

»Kann sein, dass er sie als Überraschung präsentiert.«

»Später?«

»Klar, wenn es so weit ist und er dafür sorgt, dass die Menschen in dieses sogenannte neue Leben eintreten.« Ich schüttelte den Kopf. »Ein neues Leben, das den Tod bedeutet.«

»Und warum, John? Was hat er davon, dass er Menschen in den Tod schickt? Was bringt ihm das?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Aber ich habe keine Ahnung. Fragen können wir die Selbstmörderinnen nicht mehr. Einen Grund wird es schon geben, auch wenn er in unseren Augen noch so absurd ist. Das werden wir alles noch herausfinden müssen.«

»Dann schick deine E-Mail los.«

Das tat ich auch. Es war nur ein kurzer Text, praktisch ein Hilfeschrei, in dem ich ihn bat, sich zu melden. Als elektronische Adresse gab ich die unserer Assistentin an.

Suko verzog das Gesicht. »Er wird merken, dass die E-Mail von Scotland Yard kommt.«

»Soll er. Auch da gibt es Menschen, die Sorgen und Probleme haben. Kann ja sein, dass ihn gerade das reizt. Das wäre doch so etwas wie ein Höhepunkt für ihn.«

»Wir wollen es hoffen.«

Die Hoffnung bestand aus Warten, aber auch aus einer inneren Unruhe, die weniger diesem Karel Sorbas galt, sondern mehr den beiden Frauen Glenda und Sheila…

***

Sie standen vor dem Schaufenster, in dem noch die Dekoration zu sehen war, die Sheila bereits kannte. Da waren die Wintersachen ausgestellt worden, besonders die dicken Hosen und auch Jacken, ob gefüttert oder ungefüttert. Farben wie Grau und Braun herrschten vor.

Wer in sein wollte, trug sie eben.

Glenda klappte ihr Handy zu und hörte Sheilas Frage.

»Nun, was hat John gesagt?«

Unsere Assistentin lächelte knapp. »Ich will es mal so beantworten: Er war nicht eben begeistert. Ich kenne John, und ich kenne den Klang seiner Stimme. Er hörte sich nicht eben fröhlich an.«

»Kann ich verstehen.«

»Egal, Sheila, wir sehen uns den Laden näher an.«

Da sie den Schlüssel besaßen, war es kein Problem, ihn zu betreten.

Sheila schob sich als Erste über die Schwelle und stand in einem Verkauf sräum, dessen Wände in einem matten Gelb gestrichen waren.

Regale wechselten sich mit den drehbaren Ständern ab, an denen die Kleidung hing. Der Boden war mit einem farblich neutralen Teppichboden belegt, der den Käufer nicht ablenkte, sodass sich der Kunde voll auf die Waren konzentrieren konnte.

Es war still im Laden. Und es war unangenehm warm. Die Wärme staute sich zwischen den Wänden, was Glenda nicht gefiel. Sie war an der Tür stehen geblieben und schwang sie einige Male hin und her, damit wenigstens etwas frische Luft eindringen konnte.

Eine Frau mit Handy in der Rechten und einem schmalen Aktenkoffer in der Linken blieb stehen.

»He, Sie haben wieder geöffnet?«

»Nein«, sagte Glenda. »Das Schild ›Geschlossen‹ bleibt draußen an der Tür. Wir sind nur hier, um etwas nachzuschauen.«

»Dann kommt Deborah nicht mehr?«

»Möglicherweise später. Aber das muss sich noch alles herausstellen. Warten Sie es ab.«

»Okay.«

Die Kundin ging weiter und Glenda schloss die Tür. Sie sah, dass Sheila sich neben der Kasse aufhielt, die auf einem Tisch stand. Dort war auch das Telefon neben einer Schale, aus der Kugelschreiber und Bleistifte ragten. Ein Zettelblock lag daneben, doch es gab keinen Hinweis, der die beiden Frauen weitergebracht hätte.

Dann sah Glenda, wie Sheila mehrmals mit den Schultern zuckte und auch den Kopf schüttelte.

»Nichts?«

»So ist es. Aber ich werde mal nach hinten gehen. Da gibt es ein kleines Büro.«

»Tu das.«

Zwischen den Regalen gab es einen Durchgang. Es war nur eine schmale Öffnung, die zur Hälfte durch einen sandfarbenen Vorhang verdeckt war.

Sheila verschwand dahinter und ließ Glenda allein in dem Verkaufsraum zurück. Dass sich Glenda plötzlich nicht wohl fühlte, lag an etwas, das sie sich nicht erklären konnte.

Es hatte sich äußerlich nichts verändert. Nur Sheila war verschwunden.

Glenda hatte trotzdem das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Es war eigentlich Unsinn, denn wenn sie sich umschaute, sah sie niemanden, und trotzdem gab es da etwas, was ihr nicht gefiel und dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten.

Hinter dem Vorhang befand sich Sheila. Dort klangen auch die Geräusche auf, die sich anhörten, als würden Schubladen aufgezogen und sofort danach wieder zugedrückt.

Alles war normal, und trotzdem blieb dieses unangenehme Gefühl bei Glenda bestehen. Sie dachte darüber nach, drehte sich um, sah weiterhin niemanden, und doch fühlte sie sich beobachtet.

Stand jemand vor dem Fenster?

Sie drehte sich nach links und schaute durch die Scheibe in die Passage hinein.

Nein, dort lief alles seinen normalen Gang. Die Menschen flanierten, sie betraten auch hin und wieder ein Geschäft, aber es gab niemanden, der durch die große Fensterscheibe ins Innere des Geschäfts schaute.

Etwas krabbelte kalt Glendas Nacken hinab und setzte seinen Weg über den Rücken fort.

Glenda wusste sehr gut, dass sie eine besondere Person war. Seit das Serum unfreiwillig in ihren Adern floss, war sie eine gespaltene Persönlichkeit geworden. Äußerlich die Gleiche, doch in ihrem Innern hatte es schon eine Veränderung gegeben. In gewissen Stresslagen gelang es ihr, sich wegzubeamen. An einen anderen Ort und sogar in eine andere Dimension. Das hatte sie dem Hypnotiseur Saladin zu verdanken, der sich in der letzten Zeit zurückgezogen hatte.

Sie blieb nicht stehen. Sie ging mit kleinen Schritten durch den Laden.

Es gab in ihm nicht nur die Kleidung. Wer sie anprobierte, der konnte sich vor einen der beiden Spiegel stellen und sich betrachten. Die glatten Flächen reichten fast bis zum Boden, sodass man sich vom Kopf bis zu den Füßen sah.

Glenda passierte einen der Spiegel und blieb plötzlich auf der Stelle starr stehen.

Der Spiegel war nicht mehr normal.

Es gab einen Umriss darin. Der gehörte allerdings nicht Glenda Perkins, wie es normal gewesen wäre, nein, sie schaute geradewegs auf die Gestalt einer jungen Frau.

***

In den nächsten Momenten hatte Glenda den Eindruck, die Zeit würde stillstehen. Gefangen wie in einem Vakuum schaute sie nur in den Spiegel und natürlich auf den Umriss, der keiner mehr blieb. Er verdichtete sich, und so sah sie eine Frau, die ihr auch auf der Straße oder in der Passage hätte begegnen können, denn sie war völlig normal.

Sie trug einen langen dünnen Mantel aus Stoff oder Leder - so genau war das nicht zu erkennen -, und da der Mantel offen stand, präsentierte sie ihr aufreizendes Outfit darunter. Das Oberteil war mehr eine tief ausgeschnittene Korsage, und der Minirock endete hoch an den Oberschenkeln. Die Stiefel, die sie trug, waren wieder modern, und aus ihnen hervor schauten Netzstrümpfe.

Kurze Haare, ein rundes Gesicht, ein klarer, irgendwie stechender Blick.

Eines allerdings passte nicht zu dieser Person. Es war die Waffe, die sie mitgebracht hatte. Eine Art Axt, die einen sehr langen Griff hatte.

Wer war sie?

Die Antwort lag für Glenda auf der Hand. Die beiden Zeugen hatten von zwei Personen gesprochen. Einen Mann und eine Frau hatten sie gesehen. Nun ging Glenda davon aus, dass es genau diese Frau war, die die Zeugen gesehen hatten.

Glenda Perkins brauchte eine gewisse Zeit, um ihre Überraschung zu überwinden. Sie war davon überzeugt, dass die Person nicht grundlos erschienen war, und sie dachte auch einen Schritt weiter. Sie zeigte sich bestimmt nicht, weil sie mit Deborah Crane Kontakt aufnehmen wollte.

Ihr Erscheinen musste einen anderen Grund haben.

Beide schauten sich an.

Glenda wusste nicht, ob sie eine normale Person innerhalb der Spiegelfläche sah oder nur einen Umriss. Wäre sie eine normale Person gewesen, wäre sie auch in der Lage, aus diesem Siegel hervorzutreten.

Sie konnte auch ein Geist sein oder etwas Feinstoffliches, was aus einer anderen Dimension kam und sich den Spiegel einfach nur als Tor in die normale Welt ausgesucht hatte.

Glenda atmete ruhig. Sie war auch froh, dass Sheila hinter dem Vorhang blieb. Im Moment gab es nur sie und die Fremde, und Glenda war gespannt, wie sie Kontakt mit ihr aufnehmen wollte.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Glenda bewegte sich nicht, und die Person im Spiegel zuckte nicht mal mit den Wimpern. Sie stand dort so starr, als wäre sie eingefroren. Aber sie hielt die Waffe umklammert, und das vergaß Glenda nie.

Nur kurz schaute sie über die Schulter zurück.

Es war niemand vor dem Schaufenster stehen geblieben, um in den Laden zu schauen. Die Leute gingen vorbei, zudem war das Schild mit der Aufschrift »closed« am Eingang deutlich zu erkennen. So konnte sich Glenda voll und ganz auf die Fremde konzentrieren.

Noch lag zwischen ihr und dem Spiegel die Distanz einer Körperlänge.

Zu lang, wie sie fand. Wenn sie etwas erreichen wollte, musste sie nahe an die andere Gestalt heran.

Und das tat sie auch. Dabei war sie noch immer darüber verwundert, nicht ihr eigenes Spiegelbild zu sehen. Für sie war der Spiegel zweckentfremdet worden, und das nicht von einer normalen Person, sondern durch jemanden, der die normalen Gesetze überschritt.

Der nächste Schritt!

Glenda stand jetzt dicht vor dem Spiegel. Sie brauchte nur den Arm auszustrecken, um die Fläche berühren zu können, was sie auch ein wenig zögerlich tat, denn sie wusste nicht, was bei einem Phänomen wie diesem noch alles geschehen konnte.

Sie legte ihre Hand auf den Spiegel und atmete auf, als die den Widerstand spürte. Der Spiegel war völlig normal und kein transzendentales Tor in eine andere Welt hinein.

Irgendwie gab das Glenda Mut. Sie sah sich einer unnormalen Normalität gegenüber. Ein anderer Begriff fiel ihr nicht ein, und sie sah, dass sich die Frau innerhalb der Fläche nicht um einen Millimeter bewegt hatte.

Sie stand da wie ein Denkmal, und es war auch nicht zu erkennen, dass sie atmete. Kein Luftholen durch den Mund und auch keines durch die Nase, was Glenda nicht akzeptieren wollte. Sie entschloss sich, die andere Person zu locken. Sie war in den Spiegel hineingelangt, und sie würde auch wieder herauskommen müssen.

Aber wie konnte man sie dazu bewegen?

Glenda dachte noch darüber nach, als die fremde Person ihr den Gefallen tat.

Zuerst zuckte sie nur zusammen. Es war so etwas wie ein Startsignal.

Dann löste sich die Schneide der Axt vom Boden. Sie hatte die Waffe angehoben, und Glenda konnte sich vorstellen, dass die Frau jetzt bereit war, damit zuzuschlagen.

Ein Schlenker nach vorn.

Plötzlich war alles anders geworden. Die Axt verließ zuerst den Spiegel.

Glenda wich sicherheitshalber zurück, um nicht getroffen zu werden.

In diesem Moment dachte sie daran, dass sie keine Waffe bei sich trug.

Sie hätte sich von John oder Suko die Beretta geben lassen sollen.

Der Waffe folgte die Frau.

Ein Schritt reichte aus, um das Gefängnis zu verlassen. Sie musste ihr Bein nicht mal weit nach vorn setzen, um aus dem Spiegel zu treten.

Der Spiegel zerbrach nicht. Es klirrte nichts. Es flogen keine Scherben zu Boden, die im Teppich stecken geblieben wären. Es war auf eine bestimmte Weise alles normal.

Glenda spürte ihren Herzschlag jetzt deutlicher.

Sie wusste, dass diese Peson alles andere als eine Freundin oder Verbündete von ihr war. Das Gesicht behielt diesen kalten Ausdruck bei, der sich auch in den Augen zeigte, und wie die Frau ihre Waffe locker über den Boden schwingen ließ, das wies darauf hin, dass sie die Axt einpendelte, um gezielt zuschlagen zu können.

Dass Menschen von draußen in den Laden hineinschauen konnten, schien sie nicht zu stören. Sie ging auf Glenda zu, die immer weiter zurückwich und dabei sogar einen kleinen Bogen schlug. Es gab keine Gegenstände, die sie der Unbekannten hätte entgegenschleudern können. Dann wunderte sich Glenda darüber, dass die Unbekannte plötzlich stehen blieb und Glenda fixierte. Sie traf auch keinerlei Anstalten, die auf einen Angriff hingedeutet hätten, sie stand einfach nur da und wartete.

Glenda fasste sich ein Herz. Sie wollte eine Frage stellen, auch wenn sie nicht sicher war, dass sie eine Antwort erhalten würde.

»Wer bist du?«

»Angel!«

»Bitte?«

»Ich heiße Angel.«

»Und weiter?«

Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Nichts weiter. Einfach nur Angel, das ist alles.«

»Ja, ich habe verstanden«, gab Glenda flüsternd zurück. »Aber du bist kein Engel, du heißt nur so.«

»Nein.«

»Was heißt nein?«

»Ich bin ein Engel.«

Es war ein Satz, der Glenda zwar nicht aus den Schuhen haute, ihr aber doch für einen Moment den Atem nahm und andere Gedanken durch ihren Kopf schießen ließ.

Mit Engeln hatte sie bisher nicht viel zu tun gehabt, das stand fest. Bei John Sinclair sah das anders aus. Nur hatte sie andere Vorstellungen von Engeln gehabt. Dabei dachte sie nicht an die kleinen und niedlichen Figuren, die etwas Puppenhaftes an sich hatten, es ging vielmehr um andere Beschreibungen, die sie von John Sinclair wusste. Er war des Öfteren mit Engeln in Kontakt gekommen. Er kannte sie in den verschiedensten Erscheinungsformen. Als stoffliche und auch feinstoffliche Wesen. Mit und ohne Flügel. Die Engel zeigten sich eben nicht immer so, wie es sich die Menschen vorstellten.

Aber hier war der Engel sogar bewaffnet. Nicht mit einem Schwert wie manch andere dieser Geschöpfe, Angel trug eine Art Richtbeil bei sich, als wäre sie der Henker unter ihren Geschöpfen.

Auch die Dämonen und die Diener des Teufels bezeichneten sich hin und wieder als Engel, und so konnte der Begriff also sehr weit gefasst werden.

»Du bist also ein Engel.« Glenda lachte leise. »Ich kann es nicht glauben. Ich weiß, dass Engel unterschiedlich aussehen, aber ich habe nie von einem gehört, der dir in seinem Aussehen auch nur entfernt nahe kommt.«

»Ich bin der Engel des Todes. Und ich bin der, der Menschen im Schlaf begleiten kann. Ich sorge dafür, dass sie einschlafen, und ich bin die Person, die einen Schlafenden unter Kontrolle hält. Ich begleite ihn, wenn er schläft. Er hat sich völlig unter meine Kontrolle begeben. Ich kann mit ihm machen, was ich will, und das tue ich auch. Wenn ich will, steht er auf und geht, ohne dass sein Schlaf unterbrochen wird. Und er tut genau das, was ich will.«

»Und was willst du?«

Nach dieser Frage huschte zum ersten Mal ein Lächeln über die schmalen Lippen. »Ich bin so etwas wie ein Erlöser. Ja, ich erlöse die Menschen von ihren seelischen Qualen. Ich sorge dafür, dass sie ihre ewige Ruhe finden, dass sie eintreten können in die andere Welt, die sie dann für immer aufnimmt.«

Glenda hatte zwar keine direkte Antwort erhalten, aber sie konnte sich einiges zusammenreimen.

Die ewige Ruhe! Dafür gab es auch einen anderen Begriff. Es war der Tod. Der Engel sorgte dafür, dass diejenigen, die in ihrem Leben große Probleme bekamen und mit dem Leben nicht mehr fertig wurden, in den Tod gingen, der für sie eine angebliche Erlösung war.

»Du treibst sie also in den Selbstmord - oder?«

»Nein, in die Erlösung. Ich stehe nur im Hintergrund. Die Überzeugungskraft gibt ihnen ein anderer Mensch. Ich bin nicht allein, ich habe einen Partner. Es ist der Schläfer. Es ist derjenige, der alles in die Wege leitet. Sie vertrauen sich ihm an, und sie gehen in den Tod, in das neue Leben, um das alte hinter sich zu lassen.«

Beinahe hätte Glenda gelacht. Im letzten Moment hielt sie sich zurück und fragte: »Was ist das nur für ein neues Leben? Es ist Schein, ja, alles nur Schein. Keiner landet im Paradies, wie es sich die Menschen vorstellen. Ich traue dir zu, dass du sie eher in die Hölle schickst, wo die Qualen unerträglich und unendlich sind und die Dämonen mit all ihrer Grausamkeit regieren.«

»So sieht es für dich aus.«

»Und was ist deine Wahrheit?«

»Ich brauche sie. Sie gehen ein in mein Reich. Ihre Seelen werden dort gepflegt. Ich freue mich über jede Seele, die den Weg findet, denn sie stärkt mich. Ich fange die Selbstmörder auf, die sonst verflucht wären und nie ihre Ruhe gefunden hätten. Bei mir schon. Ich kümmere mich um sie, denn ich gebe ihnen die neue Kraft.«

»Du bist also eine Menschenfreundin.« Glenda schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort. Du bist kein Engel. Du gibst dich nur als solcher aus. In Wirklichkeit bist du ein Dämon in der Gestalt einer Frau. Du gehorchst den Mächten der Finsternis und nicht denen, die es gut mit den Menschen meinen.«

»Ich rette sie. Ich erlöse sie von ihren Qualen. Ich bin für diejenigen da, die keinen Ausweg mehr sehen, und so zeige ich ihnen den richtigen Weg, den sie gehen müssen. Dabei brauchen sie sich nicht nur auf mich zu verlassen, denn ich habe dir schon von meinem Partner erzählt.«

»Du meinst den Schläfer?«

»Ja. Aber er schläft nicht immer. Er ist auch unterwegs, wenn er schläft, und er folgt den Regeln, die ich aufgestellt habe.«

Das hörte sich für Glenda nicht gut an. Es kam ihr vor, als wäre diese Gestalt des Schlafwandlers nicht weit entfernt. Wieder dachte sie an die Aussagen der Zeugen. Sie hatten einen Mann und eine Frau gesehen.

Die Frau kannte sie jetzt, der Mann war ihr noch unbekannt, aber sie rechnete damit, auch ihn bald zu sehen.

»Welche Regeln sind das?«, fragte sie.

»Du wirst es sehen.«

»Kommt dein Partner her?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wird er dich holen.«

Glenda Perkins lachte scharf auf. »Ich habe nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen, das muss ich dir sagen. Bei mir wird er Pech haben.«

Angel senkte den Blick und lächelte mokant. »Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben. Du hast dich sehr weit vorgewagt. Zu weit, und wir wollen nicht, dass jemand unseren Weg kreuzt, den wir nicht mögen. Ich habe meine Augen überall. Ich kann sehen, was sich zusammenbraut, und so bin ich auf dich gekommen. Du bist eine Zeugin, die ich nicht akzeptieren kann, und deshalb wirst du den Weg gehen, den wir uns für dich ausgesucht haben.«

Glenda wollte eine Antwort geben, aber schon das erste Wort wurde ihr von den Lippen gerissen. Daran war nicht Angel schuld. Es war das knappe Klopfen an der Tür, und einen Augenblick später wurde sie nach innen gedrückt.

Ein Mann betrat das Geschäft.

Auch er trug einen Mantel. Er war größer als Angel. Sein Haar zeigte beinahe den gleichen Schnitt. Es war hellblond gefärbt, und der Mann machte den Eindruck eines Schauspielers, der seinen Auftritt genoss.

Einen Schritt weit musste er in die Boutique hineingehen, damit die Tür zufallen konnte.

Dann blieb er stehen.

Angel brauchte ihn Glenda nicht erst vorzustellen. Sie wusste, dass sie Karel Sorbas, den Schlafwandler, vor sich hatte…

***

Sheila Conolly wusste auch nicht, warum sie den Vorhang ganz zugezogen hatte. Es war eben so, und sie konnte sich innerhalb des kleinen Büros unbeobachtet bewegen, denn genau das wollte sie. Sie wusste nicht, was sie finden würde, aber sie war sich irgendwie sicher, dass sie etwas finden würde.

Der Raum war klein. Er hatte auch kein Fenster. Schmale Heizungsrippen gaben eine schon ungesunde Wärme ab, aber darum konnte sich Sheila nicht kümmern. Für sie war der Schreibtisch wichtiger und die beiden schmalen Rollschränke, die an der Rückseite standen und leider verschlossen waren. Deshalb musste sie erst nach den Schlüsseln suchen und nahm sich zunächst den Schreibtisch vor, der aus einer Kunststoffplatte mit vier Metallbeinen bestand. Unter ihm war noch Platz für einen Metallwürfel auf vier Rollen. Der Würfel war mit drei Schubladen bestückt, und Sheila hoffte, dass sie dort mehr Hinweise auf Deborahs Schicksal finden würde.

Um sich nicht bücken zu müssen, nahm sie auf dem Rollstuhl Platz. Sie glitt etwas zurück. Die erste Schublade war leer. In der zweiten fand sie einen Laptop, den sie herausnahm und auf den Schreibtisch stellte.

Wenn sie auf ihm Informationen fand, die sich nur um geschäftliche Belange drehten, hatte sie Pech gehabt. Sollte es anders sein, hatte sich der Besuch schon gelohnt.

In ihrer Umgebung war es nicht nur warm, sondern auch still.

Genau das änderte sich jetzt. Der Vorhang war zwar geschlossen, nur hatte er nicht die Funktion einer Tür. Er dämpfte eine Stimme so gut wie kaum, und deshalb hörte Sheila Glenda Perkins auch sprechen. Sie ging davon aus, dass Glenda nicht mit sich allein redete, und deshalb war ihre Neugierde geweckt.

Kaum hatte sie sich von ihrem Platz erhoben, da vernahm sie bereits die andere Stimme.

Sie gehörte einer Frau!

Das war nichts Außergewöhnliches und bei einer Boutique normal. Es war vielleicht eine Kundin, die das Schild nicht gesehen hatte, aber das traf nicht zu, denn die Stimmen blieben. Eine Kundin hätte Glenda sicherlich weggeschickt. Also musste sie Besuch von einer anderen Person bekommen haben.

Das Büro war für Sheila Conolly plötzlich unwichtig geworden. Im Laden spielte die Musik, und da wollte Sheila zuhören. Eine innere Stimme riet ihr, sehr vorsichtig zu sein, und so verhielt sie sich auch. Sie näherte sich lautlos dem Vorhang und blieb an der Seite stehen, wo er nicht so dicht schloss. Der Spalt reichte aus, um einen Blick in den Verkaufsraum werfen zu können.

Glenda hatte Besuch erhalten. Es war eine Frau, das war für Sheila deutlich am Profil zu erkennen. Sie hielt den Atem an, als sie erkannte, dass diese Person bewaffnet war. Sie trug ein Henkerbeil mit einem sehr langen Griff. Es gab zum Glück bei ihr keine Anzeichen für einen Angriff, denn die Waffe berührte den Teppich.

War das die Frau, die die Zeugen gesehen hatten?

Diese Frage schoss Sheila durch den Kopf, und sie gab sich selbst mit einem Nicken die Antwort.

Ihre Hand zuckte vor, um den Vorhang zur Seite zu ziehen, doch im nächsten Moment nahm sie sie wieder zurück. Sie wollte nicht gesehen werden. Ihre Neugierde war erwacht, und sie wollte wissen, was diese Person ihrer Freundin Glenda zu erzählen hatte.

Beide sprachen sie so laut, dass Sheila keine Probleme hatte, sie zu verstehen. Was sie allerdings hörte, ließ ihr Herz schneller schlagen.

Das war keine freundschaftliche Unterhaltung. Jeder Satz lief auf eine Konfrontation hinaus. Sheila erlebte, dass sich in ihrem Magens etwas zusammenzog, und sie dachte daran, dass Glenda und sie keine Waffen bei sich trugen.

Angel schon!

Den Namen kannte sie jetzt. Noch immer stand sie wie erstarrt hinter dem Vorhang. Die Lage spitzte sich zu, war aber zum Glück nicht lebensgefährlich.

Trotzdem musste Sheila etwas unternehmen.

Welcher normale Mensch hatte es schon mit einem Engel zu tun, der auf der anderen Seite stand? Nach einer gewissen Zeitspanne hatte Sheila genug gehört. Sie zog sich wieder zurück, und jetzt schlich sie wirklich auf Zehenspitzen zum Schreibtisch hin. Sie merkte, dass sie leicht zitterte, setzte sich wieder auf den Stuhl und holte ihr Handy hervor.

Sie tippte die Nummer ein, wartete und erschrak leicht, als sich John Sinclair meldete.

»Ich bin es - Sheila«, flüsterte sie. »Und ich sage dir gleich, dass ich nicht laut sprechen kann. Es ist etwas geschehen.«

»Okay. Ich höre zu.«

»Ihr müsst kommen. Sie ist da, John.«

»Wer?«

»Diese Frau, von der die beiden Zeugen gesprochen haben.« Sheila gab dem Geisterjäger eine Beschreibung und vergaß auch nicht, über ihre Waffe zu sprechen.

»Ist schon etwas passiert?«

»Noch nicht, John.« Sheila feuchtete mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen an. »Aber es kann nicht mehr lange dauern. Diese Frau nennt sich Angel, und sie behauptet, auch ein Engel zu sein. Es ist verrückt, aber es stimmt. Und sie sieht so aus, als würde sie keinen Pardon kennen.«

»Gut, wir kommen.«

»Noch mal die genaue Adresse, John.«

»Nicht nötig. Die kennen wir. Und versuche, diese Angel so lange wie möglich hinzuhalten. Es ist zwar keine weite Strecke, aber leider können wir nicht fliegen.«

»Ja, bis später.«

Sheila atmete tief durch und ließ ihr Handy wieder verschwinden. Erst jetzt stellte sie fest, dass kalter Schweiß ihren gesamten Körper bedeckte.

Sie stand vorsichtig auf. Nur keine zu laute Bewegung, dann ging alles in die Hose. Ihre Neugierde war noch nicht gestillt, und abermals näherte sie sich ihrem alten Beobachtungsposten. Allerdings schob sie den Stoff des Vorhangs noch eine Idee weiter zur Seite, damit sich ihr Blickfeld verbesserte.

Sie schaute hin und fühlte sich plötzlich wie gelähmt, denn es war noch jemand erschienen. Ein blondhaariger Mann in einem langen Mantel, der mehr an einen Bademantel erinnerte. Er tat noch nichts, aber Sheila wusste verdammt genau, auf welcher Seite er stand. Das konnte nur der Mann sein, von dem die beiden Zeugen auch gesprochen hatten.

Auf Sheila machte er einen normalen Eindruck, bis sie einen Blick in seine Augen warf.

Sie waren so kalt, so glänzend, dass man sich vor ihnen fürchten konnte.

Sheila suchte nach einem Vergleich, und den fand sie nach kurzer Zeit.

Aus diesen Augen leuchtete der Tod!

***

Er war gekommen, er war präsent, und er sagte kein einziges Wort. Er stand nur da, schaute, ohne dabei seine Augen zu bewegen, und Glenda fragte sich, ob sie einen Menschen in einem völlig normalen Zustand vor sich hatte. Sie konnte es kaum glauben, und sie erinnerte sich daran, dass Angel von einem schlafenden Zustand gesprochen hatte. Daher auch dieser Blick, denn der Mann sah aus, als wäre er nur körperlich präsent und mit seinen Gedanken ganz woanders. »Kennst du ihn?«, fragte Angel. Glenda hob nur die Schultern. Sie wollte nicht zu viel zugeben. Das überließ sie Angel.

»Er heißt Karel Sorbas. Er ist mein Partner, und er ist der Mensch, der diejenigen auf ihrem letzten Gang begleitet, die der Welt good bye sagen wollen.«

»Er ist ein Mörder.«

»Nein, das ist er nicht. Karel gibt ihnen Trost, und dann schaut er zu, wie sie vergehen. Das Wasser ist dabei wichtig. Er liebt es. Er mag kein Blut. Keine Kugeln, keine Messerstiche, das Wasser ist einfach der natürliche Übergang.«

»Und du freust dich über jeden Toten, nicht wahr?«

»Ich kann es nicht leugnen. Was von ihm bleibt, füllt meine Welt, und nur das ist wichtig.«

»Wo liegt sie? Wo finde ich deine Welt?«

»Hinter den Spiegeln.«

»Wie bei Alice im Wunderland?«

»Spotte nicht. Aber ich habe beschlossen, dass du sie auch sehen wirst. Dort wird dein neues Leben beginnen. Du wirst alles vergessen, was du hier auf der Erde erlebt hast. Du wirst in den Bereich der Engel geraten, das verspreche ich dir.«

»Sorry, auf dieses Paradies kann ich verzichten!« Glenda wunderte sich über sich selbst, wie cool sie blieb. Sie bewegte sich nicht von der Stelle, und sie hielt den Blick fest auf die gefährliche Waffe in der Hand der Frau gerichtet, die von sich behauptete, ein Engel zu sein.

Ein Selbstmord würde das bei ihr nicht werden, sondern ein eiskalter Mord.

Gab es einen Ausweg?

Sie sah ihn nicht. Wenn sie zur Tür gelaufen wäre, hätte Karel Sorbas sie aufgehalten. Die andere Richtung war durch Angel versperrt, und so stellte sie sich darauf ein, sich mit den bloßen Händen gegen diese Übermacht verteidigen zu müssen.

Ihre Chancen sahen nicht nur schlecht aus, sie waren miserabel. Aber Glenda verlor nicht den Mut, denn sie setzte darauf, was in ihr steckte.

Es gab Zeiten, da hatte sie das Serum verflucht. Die aber waren vorbei, denn nun war sie in der Lage, sich selbst zu steuern. Sie konnte dieses Andere, dieses Fremde beherrschen. Nicht in jeder Lage, sie musste sich schon in einer Stresssituation befinden, und das war in diesem Fall so.

Für einen Moment glitten ihre Gedanken weg. Sie dachte an Sheila, die sich im Büro versteckt hielt, und Glenda hoffte, dass dies auch weiterhin so blieb.

Sie konnte sich vorstellen, dass Sheila von dem Gespräch das meiste mitbekommen hatte und die richtigen Schlüsse zog. Wenn es eben ging, musste sie im Büro bleiben und sich dort, wenn möglich, auch verstecken.

»Du wirst sterben!«

»Hier?«

»Ja.«

»Trotz der Zeugen, die draußen vorbeigehen?«

»Ja. Sie werden nicht viel sehen.«

Die letzte Bemerkung war so etwas wie eine Aufforderung an den Schlafwandler gewesen, und der hatte sie auch verstanden, denn er setzte sich von einem Moment zum anderen in Bewegung. Nicht Glenda war sein Ziel, sondern die beiden fahrbaren Ständer, die voll mit Kleidung hingen. Er packte sie an und schob sie parallel zum Fenster hin, sodass sie den Menschen draußen die Sicht nahmen.

»Bist du jetzt zufrieden?«

Glenda hob nur die Schultern.

Angel hatte noch eine Frage, und sie stellte sie in einem lässigen Plauderton.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Glenda.«

»Ah, ein neuer Name, denn eine Glenda habe ich in meiner Sammlung noch nicht gehabt.«

Es war für Glenda wichtig, Zeit zu gewinnen, und deshalb ging sie sofort auf diesen Begriff ein. »Du sprichst von einer Sammlung?«

»Ja, das tue ich.«

»Dann haben du und dein Helfer schon mehr Menschen in den Tod getrieben, denke ich.«

»Ja, es sind einige, die sich jetzt in meinem Reich befinden. Der Engel, der sie in den Tod begleitet. Ist das nicht großartig? Sie gleiten hinein in ihr neues Leben. Sie können dort auch weiterhin existieren, nur eben nicht mehr als normale Menschen. Ich habe damit mein Ziel erreicht.«

»Wann hörst du auf?«

Angel lachte. »Wo denkst du hin? Meine Welt ist grenzenlos. Sie nimmt vieles auf, und auch für dich ist ein Platz reserviert, das muss ich dir doch wohl nicht sagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir mögen eben keine Störenfriede, die unseren Weg kreuzen. Und deshalb wird für dich heute Schluss sein.«

»Ich weiß.«

»Bist du bereit?«

»Bin ich.«

Glenda hatte damit gerechnet, einen Angriff zu erleben, aber das tat Angel nicht. Verstört zeigte sie sich nicht, nur ein wenig verwundert, denn sie fragte: »Hast du keine Angst? Du kommst mir fast vor, als würdest du dich auf deinen Tod freuen.«

»Ich hasse ihn!«

»Dann willst du dich wehren?«

Glenda lächelte nur. Innerlich war sie angespannt. Noch war die Lage entspannt, doch das würde sich ändern - und es änderte sich auch.

Angel hob die Waffe an.

Nicht sehr schnell, sondern recht gemächlich, um die Angst ihres Opfers zu steigern.

Glenda tat nichts und sagte auch nichts. Sie ließ ihr Gegenüber nur nicht aus den Augen, und sie versuchte, sich innerlich auf die Abwehr einzustellen.

Konzentration!

Das Serum in ihrem Blut musste aktiviert werden. Die Lage nahm an Gefahr und Stress zu, denn Angel hatte die Klinge so gedreht, dass deren scharfe Seite auf Glenda zeigte. Noch schwebte die Waffe zu nah über dem Boden, um einen perfekten Schlag ansetzen zu können, aber Angel hob die Axt jetzt an, und zwar so weit in die Höhe, dass die Klinge beinahe über die Decke streifte.

Glenda rührte sich nicht vom Fleck. Sie dachte an ihre außergewöhnlichen Kräfte und auch daran, wie sie sie aktivieren musste. Bei John Sinclairs Kreuz war es anders, da musste nur eine Formel gerufen werden, sie aber hatte es schwerer.

Konzentration!

Ihr Blut geriet in Wallung. Glenda sah nur noch die Frau vor sich. Sie allein war der lebensgefährliche Punkt, den sie überwinden musste.

Sie hörte das Lachen, und es klang bereits weiter entfernt. Angel freute sich auf Glendas Tod, aber sie konnte nicht sehen, was in der Frau vor ihr geschah.

Beide schauten sich an.

Aber Glendas Blickwinkel hatte sich bereits verändert. Für sie hatte der Verkaufsraum nicht mehr die normale Größe. Die Wände zogen sich zusammen. Sie gerieten in wellenförmige Bewegungen, die auch auf den Fußboden übergriffen.

Glenda hätte eigentlich schwanken müssen, was jedoch nicht der Fall war. Sie stand noch immer fest auf beiden Beinen und konzentrierte sich auf den tödlichen Angriff.

Angel war da, und auch sie hatte sich für Glenda verändert. Sie war zu einem flaschenförmigen Wesen geworden, und dann erlebte Glenda die Enge auch in ihrem Körper.

Und es passierte noch etwas anderes mit ihr. Sie fühlte sich plötzlich so leicht, als hätte sich alles, was ihren Körper ausmachte, aufgelöst.

Der Schrei!

Nicht sie hatte ihn ausgestoßen, sondern Angel. Nur klang er für Glenda unendlich weit entfernt.

Für Angel war er so etwas wie ein Startsignal.

Sie schlug zu.

Und sie schlug ins Leere, denn Glenda Perkins gab es plötzlich nicht mehr…

***

Der Schlag mit der langstieligen Axt war so heftig geführt worden, dass die Waffe in der Luft sogar ein Geräusch hinterließ, bevor sie mit voller Wucht in den Teppich und damit in den Boden hinein hieb, wo die Klinge sogar stecken blieb.

Angel sagte nichts. Sie war plötzlich zu einer Statue geworden. Sie hielt ihre Axt am Griff fest, aber sie zog sie noch nicht aus dem Boden, als könnte sie es nicht glauben, dass sich ihr Opfer so plötzlich in Luft aufgelöst hatte.

Nicht mal ein Lachen drang aus ihrem Mund. Auch kein Keuchen und kein normaler Atemzug, aber dann hob sie langsam den Kopf an, um ihren Partner anzuschauen.

Natürlich hatte Karel Sorbas alles mitbekommen. Nur war er ebenso überfragt wie seine Begleiterin. Als einzige Reaktion deutete er ein Kopf schütteln an und hörte den geflüsterten Befehl.

»Sag was!«

»Sie ist weg.«

Angel zischte einen Fluch. »Das weiß ich selbst. Aber wie konnte das geschehen, verdammt noch mal?«

Die Antwort des Mannes bestand aus einem Anheben der Schultern.

Angel aber riss ihre Waffe aus dem Teppich und stieß einen hundsgemeinen Fluch aus. Sie hatte etwas erlebt, das es nicht geben konnte, nicht bei einem normalen Menschen. Und doch war es geschehen.

Mit der Axt in den Händen drehte sie sich langsam um die eigene Achse.

Dabei suchte sie innerhalb des Geschäfts alles ab, was es abzusuchen gab, sogar zur Decke schaute sie, und doch entdeckte sie nichts, was auf die verschwundene Person hingewiesen hätte.

Sogar vor den Spiegel trat sie und konnte ihr eigenes Bild in der Fläche betrachten.

Aus ihrem Mund dang ein Knurrlaut. Es sah so aus, als wollte sie wieder in den Spiegel hineintreten, aber Angel drehte sich um und starrte auf die Gestalt des Schlafwandlers.

Auch Karel Sorbas bewegte sich nicht. Er konnte ihr keinen Rat geben.

Er ging langsam durch das Geschäft und bewegte dabei schnüffelnd die Nase, als gäbe es irgendetwas zu riechen.

»Was hast du?«

Sorbas blieb stehen. Genau in der Mitte zwischen den beiden Spiegeln.

Er schüttelte ein paar Mal den Kopf, bevor er zu reden begann. »Wir sind nicht allein.«

»Was sagst du da?«

»Es ist noch jemand hier.«

»Ich sehe keinen Fremden.«

Sorbas schnüffelte wieder. »Doch, da ist noch jemand.« Er deutete jetzt auf den Vorhang.

Angel ließ ihn in Ruhe. Sie hatte das Verschwinden der dunkelhaarigen Frau noch immer nicht verkraftet. Sie fühlte sich gedemütigt und fertig gemacht, und sie achtete nicht auf Karel Sorbas. Deshalb ließ sie ihn auch in Frieden, als er mit einer Hand Zugriff und den Vorhang kurzerhand zur Seite riss…

***

Gesehen und gehört!

Sheila hatte beides. Sie hatte um Glendas Leben gezittert und dabei eine Handfläche gegen ihre Lippen gepresst gehalten, denn sie wollte sich nicht durch einen Schrei verraten.

Glenda hatte nicht die geringste Chance gegen diese verfluchte Waffe, die schon beim ersten Schlag ihren Kopf spalten würde.

Und dann geschah buchstäblich im letzten Augenblick das Unwahrscheinliche.

Glenda verschwand!

Sie beamte sich weg!

Sheila konnte es kaum fassen. Aber sie wurde Zeugin eines Vorgangs, der sie trotzdem nicht sehr überraschen musste, denn über Glendas Fähigkeiten war oft genug gesprochen worden. Bisher nur in der Theorie, nun aber erlebte sie es in der Praxis.

Glenda war weg, und der Schlag ging ins Leere! Die Axt wuchtete in den Teppich und blieb darin stecken.

Von nun an war alles anders. Zwar hatten sich die Verhältnisse nicht auf den Kopf gestellt, aber sie hatten sich verschoben, und auch jemand wie Angel musste sich erst auf die neue Lage einstellen. Darüber war sich Sheila Conolly klar.

Die Frau mit der Waffe war wütend, durcheinander, und sie war es nicht allein, denn da gab es noch Karel Sorbas, der an ihrer Seite stand.

Er hatte bisher wenig getan. Jetzt fühlte er sich gefordert. Mit einer wilden Kopf bewegung deutete er die Veränderung an. Er ging auf Angel zu und blieb vor ihr stehen. Beide sprachen flüsternd miteinander, wobei Angel noch immer den Kopf suchend bewegte, um herauszufinden, ob sich die Frau nicht doch im Zimmer verborgen hielt.

Dort nicht, aber im Nebenraum. Auf die Idee kam Sorbas, denn er deutete auf den Vorhang. Er hatte vorhin schon geschnüffelt, es dann wieder gelassen, sich um Angel gekümmert und nur seine Worte wiederholt, dass sich noch jemand im Geschäfl versteckt hielt.

Sheila wusste, dass es jetzt gefährlich für sie wurde. Einen zweiten Fluchtweg aus dem Büro gab es nicht für sie. Sie musste sich hier ein Versteck suchen und darauf hoffen, dass Sorbas den Raum nicht zu genau durchsuchte.

Sheila zog sich zurück, so lange noch die entsprechende Zeit vorhanden war.

Da blieb ihr nur eines. Weg vom Vorhang, sich klein machen und unter den Sehreibtisch kriechen. Eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht. Hier gab es kein Fenster, durch das sie hätte kriechen können.

Sheila bewegte sich trotz der Hektik leise. Sie wusste nicht, wie gut die Ohren des Verfolgers waren. Ihr kam jetzt in den Sinn, dass sie doch einen Fehler begangen hatte, der sogar tödlich für sie enden konnte. Sie war zu forsch gewesen. Sie hätte nachdenken sollen. Alles, was sie ihrem Mann oft genug vorwarf, das traf jetzt auf sie persönlich zu, und das war schwer zu fassen.

Sie hatte Glück. Der Platz unter dem Schreibtisch reichte gerade noch aus für sie. Und hier duckte sie sich zusammen und versuchte, ihren Atem so gut wie möglich unter Kontrolle zu bekommen. Sie schloss sogar die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

Dass der Vorhang bewegt wurde, merkte sie auch, denn sie wurde von einem schwachen Luftzug erfasst. Danach hörte sie, wie jemand seinen Fuß härter als gewöhnlich aufsetzte. Es folgte ein schleifendes Geräusch, wie es nur beim Gehen entstehen konnte.

Sorbas war im Büro!

Sheila Conolly hockte unter dem Schreibtisch. Allein, verloren, verlassen. Auf Glenda Perkins konnte sie nicht setzen. Sie war ganz auf sich allein gestellt.

Die Hände hatte sie zu Fäusten verkrampft. Der eigene Herzschlag war für sie hörbar, und sie hatte auch das Gefühl, dass jeder Schlag überlaut klang und von der anderen Person gehört werden konnte.

Jemand atmete zischend aus. Anschließend erfolgte ein Lachen, und danach war die Stimme zu hören, die alles andere als freundlich klang, auch wenn nur geflüstert wurde.

»Ich hole dich. Ich weiß genau, dass du hier steckst. Du kommst hier nicht mehr raus. Das verspreche ich dir.«

Sheila hütete sich, eine Antwort zu geben. Nach wie vor kauerte sie geduckt in ihrem Versteck, das letztendlich keines war. Hier konnte man sich nicht verbergen.

Karel Sorbas kam näher. Als Sheila ihren Kopf nach vorn drückte, sah sie seine Füße. Der dunkle Stoff des Mantels schwang darüber hinweg.

Er ging den nächsten Schritt und musste jetzt den Schreibtisch erreicht haben.

Ja, das hatte er auch. Sheila hätte ihn anfassen können, wenn sie ihren Arm ausgestreckt hätte, doch darauf verzichtete sie. Weiterhin blieb sie hocken und hielt den Atem an.

Sorbas schnaufte. Danach lachte er. An den Bewegungen des Mantels war zu erkennen, dass er etwas vorhatte und dies auch in die Tat umsetzte. Sekunden später übersprang Sheilas Herz einen Schlag, denn Sorbas hatte sich so tief gebückt, dass er sie anstarren konnte.

Ihre Blicke trafen sich.

Sheila sah in die kalten Augen, deren Blick irgendwie weggetreten war.

Sie sah den Mund mit den geschlossenen Lippen und auch das Grinsen um ihn herum.

Er sprach einen Satz. »Da bist du ja!«

Sheila konnte keine Antwort geben, denn ihr Kehle saß zu. Frost schien ihren Körper zu streifen, und sie vernahm die Frage wie aus weiter Ferne.

»Kommst du freiwillig? Oder soll ich dich holen?«

Sie wollte von Sorbas nicht angefasst werden, nickte und flüsterte: »Ich komme freiwillig.«

»Sehr gut.«

Sheila kroch vor. Der Schlafwandler war zurückgetreten, damit sie den nötigen Platz hatte, um aus ihrem Versteck kriechen zu können.

Es war Sheila gelungen, ihre Gedanken auszuschalten. Sie schaute einfach nur nach vorn, mehr nicht. Und sie wollte auch nicht weiter in die Zukunft denken, um ihre Furcht nicht noch zu steigern.

Mit steifen Bewegungen richtete sie sich auf. Jetzt erst sah sie, wie groß Karel Sorbas war. Als Hüne stand er vor ihr und schaute kalt auf sie herab.

Plötzlich packte er zu. Seine Pranke erwischte Sheilas Schulter. Die Finger bissen sich förmlich darin fest, und Sheila wurde mit einer scharfen Bewegung herumgezogen.

Sie wollte keinen Schlag in den Rücken bekommen. Deshalb ging sie freiwillig auf den Vorhang zu, der nicht mehr geschlossen war. So sah sie die Frau mit der Waffe, die sich so aufgestellt hatte, dass sie gar nicht übersehen werden konnte.

Auf ihrem Gesicht lag das eisige Lächeln. Sie freute sich darauf, Sheila in ihre Gewalt zu bekommen, und ließ die Schneide der Axt dicht über dem Boden hin und her schwingen.

Sheila Conolly blieb vor Angel stehen. Sie versuchte sich so gut wie möglich in der Gewalt zu haben und keine Angst zu zeigen. Dabei dachte sie daran, dass sie schon einiges in ihrem Leben durchgemacht hatte, das half ihr auch jetzt.

Sie wusste Angel nicht richtig einzuschätzen. Hätte die Frau eine Peitsche in der Hand gehalten und nicht dieses Richtbeil, hätte sie als perfekte Domina durchgehen können, denn das Outfit passte irgendwie.

»Du weißt, was dir bevorsteht?«

»Nein…«

Angel lachte. »Wir lassen uns nicht gern stören. Wer das tut, der hat sein Leben verwirkt.«

»Wobei habe ich euch gestört?«

»Bei unserer Aufgabe. Wir tun den Menschen einen Gefallen, und das soll auch so bleiben.«

»Ist die Aufforderung zum Selbstmord ein Gefallen?«

»Für sie ja. Sie wollen es nicht anders. Karel ist sensibel genug, um sie zu führen, und ich erwarte sie dann in meinem Reich. Selbstmörder waren nie anerkannt. Man hat sie nicht mal auf den normalen Friedhöfen begraben, sondern außerhalb oder ganz am Rand. Ihre Seelen landeten in der Verdammnis oder im Fegefeuer, so hieß es. Ich aber fange sie ab. Ich hole sie in meine Welt. Ich bin der Engel, der ihnen eine Heimat gibt.«

»Du zerrst sie in die Verdammnis.«

»Ha, ich ergötze mich daran. So wie Karel Macht über die Menschen hat, übe ich sie bei ihren Seelen aus. Sie sichern mir meine Existenz, denn ich brauche sie, um überleben zu können.«

»Und dein Boss ist der Teufel?«

»Ja.«

»Dann holst du für ihn die Seelen?«

Angels Mund verzog sich, als sie grinste. »Ich gebe ihm zumindest etwas ab.«

»Ja, es sind die alten Regeln«, bestätigte Sheila und dachte dabei an John und Suko, die ihren Hilferuf empfangen hatten. Sie waren auch bestimmt unterwegs, aber noch konnten sie die Boutique nicht erreicht haben. Die Zeit war zu kurz gewesen.

Binnen einer winzigen Zeitspanne wechselte Angel das Thema. »Wo ist sie hin?«

»Wen meinst du?«

»Deine Freundin!«

»Ich weiß es nicht.«

Mit der linken Hand schlug Angel in Sheilas Gesicht. Sheila zuckte zusammen und spürte die Hitze auf ihrer Wange, gepaart mit einem brennenden Schmerz.

»Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Sie kann überall sein. Das ist nun mal so.«

»Überall? Wieso kann sie sich auflösen? Was ist mit ihr los? Wer steckt dahinter? Oder was?«

»Frag sie selbst!«

Die Antwort gefiel Angel nicht. Sie hob die Waffe an und rammte sie vor.

Nicht die Schneide traf Sheila, sondern das Ende des langen Stiels. Er bohrte sich in Sheilas Magenkuhle, und sie sackte zusammen. Dabei schnappte sie nach Luft, taumelte zurück und wurde vom Schlafwandler gestoppt.

»Die nächste Berührung kostet dich deinen Kopf!«

Sheila rang nach Atem. »Ich weiß es wirklich nicht.« Sie brachte die Worte stockend hervor. Dabei hatte sie das Gefühl, ihr Unterleib würde brennen, und sie konnte nicht vermeiden, dass ihr Tränen in die Augen schössen, sodass sie Angel nur noch verschwommen vor sich sah.

»Wo?«

»Fahr zur Hölle!«, keuchte Sheila. Sie wusste, dass der Frau die Antwort nicht gefallen konnte, aber Diplomatie war hier fehl am Platz. Beide waren Feindinnen und würden es auch bleiben.

Angel wartete noch. Sie sah aus, als wäre sie dabei, ihre Gedanken zu ordnen. Dann nickte sie. Dabei hob sie ihre Waffe an. Diesmal wollte sie offenbar mit der scharfen Klinge zuschlagen.

Sheila schaute hoch.

Plötzlich erfasste sie Todesangst. Etwas in den Augen der Frau leuchtete auf. Es gab kein Zurück mehr, und für einen winzigen Moment sah ihr Gesicht aus wie eine schlimme Fratze.

Dann schlug sie zu!

***

Was Sheila in diesen Augenblicken tat, war nicht bewusst gesteuert. Es wurde allein von ihrem Überlebenswillen diktiert, und der äußerte sich in einem Reflex.

Die Waffe war schon unterwegs, als sie sich zur Seite warf. Sie flog nach rechts. Sie hörte dieses verdammte Geräusch der durch die Luft sausenden Axt, einen dumpfen Aufprall und einen krächzenden Schrei, den nicht sie ausgestoßen hatte.

Sheila landete auf dem Boden. Ihr war klar, dass sie dort nicht lange liegen bleiben konnte, deshalb wuchtete sie sich herum, sprang auf die Füße und lief sofort ein paar Schritte zur Seite. Erst dann blieb sie stehen. Sie hatte plötzlich daran gedacht, die Flucht zu ergreifen, was sicherlich am besten gewesen wäre. Aber das konnte sie jetzt nicht mehr, denn das Bild, das sie sah, ließ sie stocken.

Die Klinge hatte getroffen.

Aber nicht sie, sondern Karel Sorbas, den Schlafwandler, der hinter ihr gestanden hatte. Und die Schneide der Axt hatte ihn an einer bestimmten Stelle erwischt.

Wuchtig war sie in die Stirn des Mannes gefahren, ohne den Kopf allerdings zu spalten.

Das Bild schockte Sheila. Es war realistisch, aber trotzdem hatte es etwas Unrealistisches an sich. Der Schlafwandler stand noch auf den Beinen, weil er mit dem Rücken an der Wand lehnte. Vor ihm stand seine Mörderin, die den Griff noch festhielt und Sorbas anstarrte, als könnte sie die Wahrheit nicht begreifen.

Die Klinge hatte die Stirn getroffen und einen Teil des Gesichts zerstört.

Da waren Knochen zu sehen, auch ein Teil der Schädeldecke. Blut war aus der Wunde hervorgetreten, allerdings recht wenig, da die Wunde nicht zu weit aufklaffte.

Der Mann war tot. Sheila erkannte es an seinem gebrochenen Blick. Sie aber lebte, und das musste sie erst mal begreifen.

Ihre Nerven spielten nicht mehr mit. Sheila begann zu zittern. Sie selbst ärgerte sich darüber, doch sie war nicht in der Lage, dies zu stoppen.

Die Arme, die Hände, die Beine bewegten sich unkontrolliert, und auch ihre Zähne schlugen aufeinander. Ein Schüttelfrost der Angst hielt sie fest im Griff.

Sie hörte einen Laut, der sich aus einem Heulton und einem Fluch zusammensetzte. Angel gab sich einen Ruck und zog zugleich die Axtschneide aus dem Kopf des Schlafwandlers.

Der Mann war nicht erwacht. Er war übergangslos vom Schlaf in den Tod gerissen worden, und jetzt, wo der Halt fehlte, sackte er zu Boden.

Vor den Augen der beiden Frauen brach er zusammen und schlug schwer auf.

Er blieb liegen. Er würde nie mehr aufstehen, und sein Kopf war ein schlimmer Anblick.

Aber es gab noch Angel.

Sie knurrte. Sie wusste, dass ihr Plan durchkreuzt worden war, und jetzt gab es für sie nur noch den blanken Hass. Sie drehte sich um, weil sie sich der Person zuwenden wollte, die für die Zerstörung ihrer Zukunft verantwortlich war.

Die Axt mit der blutigen Klinge schwang mit, und plötzlich schaute Angel Sheila Conolly in die Augen.

Es war eine Situation, die nicht hätte sein müssen. Sheila hatte genügend Zeit gehabt, die Flucht zu ergreifen. Doch das war in ihrem Zustand nicht möglich gewesen. Der Schock hielt sie fest im Griff. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Angel nickte ihr zu.

»Ich kriege dich!«, versprach sie zischend. »Ich werde dich zerhacken. Du wirst in Stücken vor mir liegen!« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Gesichtsfarbe veränderte sich. Sie nahm einen rötlichen Ton an, wobei die Haut sogar etwas aufquoll.

Sheila konnte nichts tun. Der Schock ließ sie einfach nicht los. Nach wie vor stand sie stocksteif auf dem Fleck und starrte dieser Unperson entgegen.

Angel hatte sich wieder gefangen. Obwohl sie sehr steif ging, schwang sie das Beil lässig von einer Seite zur anderen über den Boden hinweg.

Dabei lösten sich einige Blutstropfen, die als rote Flecken auf dem Teppich liegen blieben.

»Diesmal schaffst du es nicht«, versprach sie. »Du hast einfach keine Chance!«

Das glaubte ihr Sheila sogar. Sie rührte sich nicht und bewegte nur die Augen, um nach einem Ausweg zu suchen. Ja, sie konnte noch weiter zurück, aber das brachte nichts, und lange durfte sie nicht mehr nachdenken, denn Angel hatte sich ihr schon so weit genähert, dass sie bereits treffsicher zuschlagen konnte.

Sie hob das Richtbeil an.

Sie würde zuschlagen und…

In diesem Moment glaubte Sheila an ein Wunder. Es war alles so einfach und dennoch nicht erklärbar, aber der fahrbare Kleiderstander in ihrer Nähe machte sich selbstständig, und er hatte ein Ziel.

Wuchtig gestoßen rollte er auf Angel zu, die nicht mehr ausweichen konnte. Er rammte gegen sie und stieß sie zurück.

Es war ein Bild, das Sheila hätte jubeln lassen müssen. Leider war sie dazu nicht in der Lage, denn ihre Starre wollte nicht weichen.

Doch sie erkannte, dass ihr der Weg zum Ausgang frei geräumt worden war. Und sie sah zudem, dass der Kleiderständer nicht von einem Geist bewegt worden war, sondern von einem Menschen.

Sheila hörte Glenda Perkins schreien: »Weg hier, aber sofort!«

***

Glenda hatte es geschafft. Sie hatte sich konzentrieren müssen, um wieder von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Glenda hatte nicht genau gewusst, wohin die Kraft sie gebeamt hatte.

Weit weg und trotzdem nah. Sie hatte sich in einer dunstigen Umgebung gesehen und war doch in der Lage gewesen, ein Geschehen zu beobachten, das vor ihren Augen ablief.

Schwach und nebelverhangen, wobei sie selbst keine körperliche Gefahr in der Nähe wusste. Aber sie hatte erlebt, wie der Schlafwandler gestorben war, und sie wusste auch, welch ein Glück Sheila dabei gehabt hatte.

Das sollte sie nun verlassen, wenn es nach Angel ging, denn sie wollte Sheilas Tod.

Um dies zu verhindern, setzte Glenda all ihre Kraft ein, um wieder dorthin zu gelangen, wo sie gebraucht wurde.

Und sie schaffte es.

Glenda materialisierte sich zwischen Fenster und Kleiderständer. So war sie vor Entdeckung geschützt. Den letzten Akt des Dramas hatte sie in einem normalen Zustand erlebt, und ihr blieb nur noch eine Chance, um etwas zu retten.

Der Kleiderständer wurde in diesem Fall zu der ultimativen Waffe. Er selbst wog schon einiges, und die Wintersachen, die auf der Stange hingen, waren auch nicht eben leicht.

Angel kam nicht mehr dazu, Sheila die Axt in den Kopf zu schlagen. Der Ständer erwischte sie voll und fegte sie zur Seite, sodass jetzt einige Sekunden gewonnen waren.

Aber Sheila reagierte nicht auf den Warnschrei. Sie war noch zu sehr in ihrem starren Zustand gefangen. So blieb Glenda nichts anderes übrig, als selbst zu handeln.

Sie rannte auf Sheila zu und hatte im nächsten Augenblick das Gefühl, eine Schaufensterpuppe an sich zu reißen. Sie zerrte Sheila einfach weg, die beinahe noch gefallen wäre, als sie zur Seite taumelte. Doch im letzten Moment fing sie sich wieder, und Glenda zerrte sie weiter auf den Ausgang zu.

Abgeschlossen war die Tür nicht.

Glenda riss sie auf.

»Raus!«, brüllte sie und stieß Sheila in das Shopping Center hinein. Ob sie sich auf den Beinen halten konnte, sah Glenda nicht mehr, denn sie wollte sehen, was Angel unternahm.

Auch die hatte die Zeit genutzt. Es war ihr gelungen, den Kleiderständer zur Seite zu wuchten. Sie hatte freie Bahn, und sie sah Glenda vor der offenen Tür stehen.

Ein Schrei verließ ihren Rachen.

Dann rannte sie los, und es war ihr egal, ob sich im Center unschuldige Menschen befanden…

***

Da Glenda keine Waffe besaß, gab es nur eine Lösung für sie. Sie musste zusammen mit Sheila und so schnell wie möglich ein neues Versteck finden.

Sheila stand keuchend da. Ihr Kopf bewegte sich hin und her. Einigen Passanten war aufgefallen, das hier etwas Unnatürliches ablief. Sie waren stehen geblieben, wusste aber nicht so recht, wohin sie schauen sollten.

Glenda packte Sheila und stellte sich vor sie. Dann schrie sie den Leuten zu: »Haut ab, weg hier!«

Sie rührten sich nicht.

Jemand lachte laut.

Ein anderer fragte: »Ist das eine Werbegag?«

»Nein, das ist es nicht! Es ist ernst!«

Und wie ernst es war, das konnte jeder ein paar Sekunden später sehen.

Da tauchte Angel mit ihrem blutverschmierten Henkerbeil in der offenen Tür auf. Sie meldete sich mit einem irren Wutschrei an, und ihr Kopf ruckte hin und her, um Glenda und Sheila zu entdecken.

Beide hatten sich geduckt. Zwei Bänke dienten ihnen im Moment als Deckung.

Angel ging vor. Sie trat von der Tür weg, um einen besseren Überblick zu haben.

Genau in diesem Augenblick erschienen zwei Männer von der Security.

Sie waren durch die Schreie angelockt worden und hatten eingreifen wollen, aber was sie sahen, schockte auch sie, denn mit einer Frau, die eine blutige Axt mit langem Stiel trug, damit hatten sie nicht gerechnet.

Sie wussten nicht, was sie unternehmen sollten, aber sie hatten den Fehler begangen, im Weg zu stehen, und Angel bewies, wie gnadenlos sie vorgehen wollte.

Sie schwang ihre Waffe in die Hohe!

Es war eine Geste, die die beiden Sicherheitsbeamten überforderte. Sie verloren die Kontrolle über sich, wussten nicht, ob sie zurückweichen sollten oder nicht, rissen ihre Arme in die Höhe und mussten mit ansehen, wie Angel zuschlug.

Es war furchtbar, denn Angel nahm keine Rücksicht. Sie wollte sich den Weg bahnen, und es war ihr dabei egal, ob Menschen starben oder verletzt wurden.

Der erste Sicherheitsmann kam nicht so schnell weg. Plötzlich spitzte Blut, das aus den Wunden des getroffenen Arms strömte. Erst jetzt merkten die Neugierigen, was hier ablief. Ein Amoklauf der allerschlimmsten Sorte hatte begonnen.

Als wäre ein Schalter umgelegt worden, begann die Panik. Jeder sah zu, aus der Reichweite der Waffe zu gelangen. Die Menschen rannten in verschiedene Richtungen weg. Sie behinderten sich gegenseitig, sie prallten gegen Schaufensterscheiben, sie verschwanden auch in Geschäften, um dort Deckung zu finden.

Angel ließ sich nicht aufhalten. Sie schlug mit ihrer Axt immer wieder Kreise und hatte auch den zweiten Wachtposten erwischt, der mit blutigem Gesicht am Boden lag.

Glenda und Sheila war es in der verbliebenen Zeitspanne nicht gelungen, die Flucht zu ergreifen. Es lag an Sheila, die sich wie gelähmt fühlte, aber es wurde Zeit, die primitive Deckung der beiden Bänke zu verlassen und einen Ort zu suchen, an dem sie so leicht nicht gefunden wurden.

»Hoch mit dir, Sheila!«

»Bitte, ich…«

»Verdammt!« Glenda zerrte Sheila auf die Beine.

Sheila blieb stehen, aber sie schwankte stark. Ihr Blick irrlichterte. Sie wusste im ersten Augenblick nicht, wohin sie laufen sollte, und genau diese Zeitspanne genügte Angel.

Der Weg zwischen ihnen war plötzlich frei. Die Menschen waren weggelaufen. Genau die freie Bahn wollte Angel haben.

Sie selbst war ebenfalls mit Blut bespritzt worden, aber es gab keine Verletzungen bei ihr.

Und so rannte sie los. Das Henkerbeil schwingend. Von unten nach oben, von rechts nach links. Weder Sheila noch Glenda wussten, auf wen sie es als Erste abgesehen hatte.

Und dann fielen Schüsse!

In der Passage überlaut zu hören. Echos hallten, und Angel stoppte mitten im Lauf, weil die Kugeln sie in den Rücken getroffen hatten.

Es waren keine normalen Kugeln, sondern welche aus geweihtem Silber!

Und die hatten Suko und ich abgefeuert!

***

Wir hatten uns mächtig beeilt. Wir hatten getan, was möglich war, aber ein verfluchter Unfall hatte uns aufgehalten. So war der Wagen einige Hundert Meter vor dem Ziel stehen geblieben, und wir waren den Rest der Strecke zu Fuß gerannt.

In der Passage hatten wir die Panik erlebt. Menschen rannten uns entgegen, wir mussten uns den weiteren Weg bahnen, was auch Zeit kostete, und wir hatten auch die beiden Sicherheitsbeamten am Boden liegen sehen.

Da war die Bahn frei!

Angel war da.

Aber auch Glenda Perkins und Sheila Conolly, die durch eine verdammte Axt sterben sollten. Noch hatte Angel die beiden Frauen nicht erreicht, doch das würde sich in den nächsten Sekunden ändern, wenn wir nicht schneller waren.

Wir konnten die Killerin nur noch durch Schüsse stoppen. Es hätte einfach zu lange gedauert, sie zu erreichen.

Wir schössen.

Wir trafen auch, und ein Stein fiel uns vom Herzen, als wir sahen, dass der Lauf der Frau gestoppt wurde.

Die Wucht der Einschläge hatte die Unperson nach vorn getrieben, aber nicht zu Boden fallen lassen. Sie stand noch, auch wenn sie sich nach vorn gebeugt hatte. In ihrer langstieligen Axt fand sie eine Stütze.

Dann fuhr sie plötzlich herum!

Wir sahen sie von vorn!

Unsere Blicke fraßen sich an ihrem runden Gesicht fest, in dem ein beinahe kindlicher Ausdruck zu sehen war. Aber der kalte und grausame Blick überlagerte alles.

Von mindestens zwei Kugeln war sie getroffen worden. Das geweihte Silber hätte eigentlich für eine Entscheidung sorgen müssen, aber sie fiel nicht. Die Frau glotzte uns weiterhin an und stützte sich auf ihrer Waffe ab. Dabei bewegte sie die Lippen, als wollte sie etwas sagen oder etwas zwischen ihren Zähnen zerkauen.

Wir warteten ab.

Wenn das geweihte Silber sie schon nicht vernichtete, würde es sie vielleicht geschwächt haben, doch das mussten wir erst abwarten. Sie stand noch auf den Beinen, aber sie schwankte.

»Sollen wir noch mal schießen?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Was willst du dann?«

»Ich nehme das Kreuz!«

»Sie ist ein Engel, John.«

Ich lachte scharf auf. »Ist sie das wirklich?«

»Okay, versuche es.«

Ich konnte mir Zeit nehmen, denn Angel fand noch immer nicht die Kraft, sich von der Stelle zu lösen. Sie versuchte es, nur in ihrem Körper tobten jetzt Kräfte, die sie nicht gewohnt war. Aber sie besaß noch die Axt! Und die hob sie an. Es klappte nicht wie sonst. Sie musste sich schon anstrengen, denn ein Teil ihrer Kraft hatte sie verlassen. Aber schließlich bekam sie ihre Waffe doch noch vom Boden hoch.

Genau da ging ich auf sie zu.

»Du bist ein Engel?«

»Ja!«, brüllte sie mich an.

»Ich glaube dir nicht!«

Sie fluchte und verzog dabei ihr Gesicht zu einer Grimasse. Dann hob sie ihre Waffe an.

In diesem Augenblick präsentierte ich ihr mein Kreuz. Sie konnte einfach nicht daran vorbeischauen, und ich sah die erneute Veränderung in ihrem Gesicht.

Augen, die sich vor Angst weit öffneten.

Zugleich spürte ich die Wärme, die durch meine Hand rieselte, und die Gestalt vor mir verlor ihre Kraft. Sie war nicht mehr in der Lage, die Waffe zu halten, die zu Boden fiel und auch nicht mehr aufgenommen wurde.

Ich trat dicht an sie heran. So dicht, als wollte ich Angel umarmen. Dann hörte sie meine Stimme.

»Auch Engel müssen sterben!«, flüsterte ich ihr zu und drückte das Kreuz in ihr Gesicht.

Etwas Schreckliches passierte. Zuerst war es nur der Schrei, der mich zusammenzucken ließ. Das war kein menschlicher Laut mehr. Ein Ton, der seinen Ursprung in den Tiefen der Hölle haben musste.

Der Schrei war der Anfang vom Ende, und ich musste mit ansehen, dass die so gesund aussehende Gesichtshaut nichts anderes mehr war als Tünche. Sie erhielt nun eine andere Farbe. Sie wurde grau, und dann platzte sie einfach auseinander.

Ich wich vor ihr zurück. Zusammen mit Suko schaute ich zu, wie sie endgültig verging.

Sie hob ihre Hände an. Mit den gespreizten Fingern fuhr sie durch ihr Gesicht und ließ sie nach unten gleiten. Dabei hatte sie ihre Finger gekrümmt gehalten, und mit den spitzen Nägeln riss sie ihre Haut ab. Sie verwandelte ihr Gesicht in einen blutigen Klumpen, dessen rote Flüssigkeit ebenfalls grau wurde.

Sie brach zusammen.

Angel war kein Mensch gewesen, kein normaler, denn das erlebten wir nach dem Zusammenbruch. Sie lag auf dem Boden wie ein Klumpen Fleisch, das alt aussah. Grau und alt. Aus ihm sickerte eine blasse Flüssigkeit. Der Rest hatte überhaupt nichts Engelhaftes mehr an sich.

Nicht nur die geistige Kraft war dahin, auch die körperliche. Was zurückblieb, war ein zusammengeschmolzener Körper, der sich nie mehr erheben würde und reif für den Abfallhaufen war…

***

Die beiden Männer vom Sicherheitsdienst hatten großes Glück gehabt.

Sie waren nur verwundet worden. Um sie kümmerte sich der Notarzt, der herbeigerufen worden war.

Auch meine Kollegen hatte ich alarmiert. Sie sperrten die Passage ab.

Selbst neugierige Zeitungsleute wurden nicht durchgelassen.

In der Boutique lag die Leiche des Schlafwandlers. Suko und ich schauten sie uns an, und wir hofften, bald von den beiden Frauen mehr zu erfahren.

Zumindest von Glenda, die den Horror besser überstanden hatte als Sheila, die auf einer der Bänke saß und sich nicht mal getraut hatte, ihren Mann anzurufen.

Ich setzte mich neben sie.

»So kann es kommen«, sagte ich.

Sheila lehnte sich an mich. »Ich weiß, John. Ich hätte mich nicht einmischen sollen, aber wer hätte denn ahnen können, dass sich alles so entwickeln würde?«

»Niemand Sheila, niemand. Aber so ist es immer. Auch bei uns und manchmal auch bei deinem Mann oder deinem Sohn.«

»Ja. Ich sehe es ein. Ich werde Bill einiges beichten müssen.«

»Soll ich mit dabei sein?«

»Nein, John, das ist einzig und allein meine Sache.«

»Ja, es ist deine Sache, Sheila…«

ENDE
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